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PROLOG

Machtverlust

Flucht in der Nacht

Eine Villa im Südwesten, vor dreißig Jahren

“Sie werden uns umbringen, nicht wahr?” Natalie Marlowes Stimme bebte vor Angst, die leuchtend türkisfarbenen Augen bildeten einen starken Kontrast zu der blassen Farbe ihres hübschen Gesichts. Ängstlich sah sie zu ihrem großen, finster dreinblickenden Ehemann, der dicht neben ihr stand.

“Nicht, wenn es nach mir geht.” Sein Tonfall war tief und beschwichtigend, doch über seinem attraktiven Gesicht lag der Schatten einer düsteren Vorahnung. Er schob Natalie vor sich her, damit sie so zügig wie möglich die lange, geschwungene Treppe hinunterging, die ins mit kostbarem italienischem Marmor verkleidete Foyer der mehrere Millionen Dollar teuren Villa führte.

“Ich begreife nicht, warum du nicht einfach die Polizei anrufst”, sagte Natalie mit ängstlicher Stimme zum wiederholten Mal an diesem Abend. Erfolglos versuchte sie währenddessen, ihr fest an sich gedrücktes Baby zu beruhigen, das wegen der Unruhe leise zu wimmern begonnen hatte. Angelina, ihre einzige, erst vor wenigen Tagen zur Welt gekommene Tochter, war hungrig und unruhig, da durch die nervenaufreibenden Ereignisse dieser schrecklichen Nacht ihr gewohnter Rhythmus unterbrochen worden war.

“Und was, glaubst du, soll ich der Polizei sagen, Nat?” erwiderte Roland mit einer Mischung aus Zorn und Ungeduld, die in seiner großen Sorge um ihr Wohl ihren Ursprung hatte. “Wir sind das mehr als einmal durchgegangen. Wir haben keinen Beweis in der Hand. Das Einzige, was wir haben, sind Mutmaßungen. Und auch wenn wir uns das nicht vorstellen können, entbehren die möglicherweise jeglicher Grundlage. Solange wir unsere Vorwürfe nicht belegen können, würden wir wie Idioten dastehen. Das wäre noch das Harmloseste. Die Polizei könnte uns ebenso gut für verrückt halten und unser eigenes Verhalten hinterfragen. Du weißt genau, dass wir es darauf nicht ankommen lassen dürfen. Darling, du musst mir einfach vertrauen. Der Weg, den ich gewählt habe, ist der beste für uns. Wenn wir von hier wegkommen und für eine Weile untertauchen können, dann kann ich alle Hebel in Bewegung setzen, um an die Informationen zu gelangen, die wir benötigen, um gegen unsere Feinde vorzugehen. Aber jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich ihnen zu stellen, Nat. Außerdem können wir nicht absolut sicher sein, wer zu uns hält und wer nicht. Zudem sind wir ihnen zahlenmäßig weit unterlegen, und mit ihren Waffen können wir es ohnehin nicht aufnehmen. Ich könnte meinen Vater zum Teufel jagen!” Diese letzte Bemerkung ging im Heulen des Windes unter, da die Haustür der Villa unvermittelt aufflog.

Natalie stieß einen Entsetzensschrei aus und blieb einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen, als sie den Mann sah, der auf der Türschwelle stand. Die hoch aufragende, muskulöse Gestalt wirkte vor dem von Blitzen erhellten Nachthimmel gefährlich und bedrohlich. Der Mann machte einige Schritte bis ins Foyer, wo er sich dann aber als ihr Chauffeur und Leibwächter entpuppte. Im sanften Licht der Deckenlampe wurde das schroffe, tiefbraune Gesicht von Jim Tallcloud erkennbar, der ein Nachfahre amerikanischer Ureinwohner war.

Erleichtert atmete Natalie aus, doch sofort musste sie daran denken, was ihr erst noch alles bevorstand. Ein verzweifeltes Schluchzen entwich ihrer Kehle, bevor sie es unterdrücken konnte.

“Es tut mir sehr Leid, Mrs. Marlowe. Ich wollte Sie nicht erschrecken”, entschuldigte sich Jim mit heiserer Stimme. Seinen Augen waren Bedauern und Sorge anzusehen, da er so wie seine Arbeitgeber wusste, dass große Gefahren auf sie lauerten. Er wandte sich an Roland. “Ich habe den Mercedes vorgefahren, Sir. Das Gepäck ist im Kofferraum. Wenn es sonst nichts mehr zu erledigen gibt, dann wären wir jetzt bereit zum Abfahren.”

“Nein, das war alles.”

“Wir sollten uns dann aber auch jetzt auf den Weg machen, Mr. Roland”, drängte der Chauffeur, als er merkte, dass die beiden zu zögern schienen und sich mit gepeinigten Blicken in ihrem Zuhause umsahen, in dem sie so lange Zeit glücklich gelebt hatten und das sie nun aufgeben mussten.

Endlich wurde ihnen beiden bewusst, dass Jim Recht hatte, und sie verließen das Haus, um in die stürmische Nacht hinauszutreten. Obwohl sie alle nur denkbaren Vorsichtsmaßnahmen getroffen und über ihre Pläne Stillschweigen gewahrt hatten, konnten sie nicht sicher sein, ob sie nicht vielleicht doch von denen beobachtet wurden, die sie zu diesem heimlichen und überstürzten Aufbruch getrieben hatten.

Jims Frau Faith, die bei den Marlowes als Haushälterin arbeitete, saß bereits auf der bequemen ledernen Rückbank des eleganten schwarzen Mercedes. Sie hielt ihre eigene Tochter Leah in den Armen, die nur ein paar Tage vor Natalies Kind zur Welt gekommen war.

Natalie zitterte wegen des durchdringenden Nieselregens und des kalten Windes, der durch die Bäume jagte, und setzte sich neben Faith. Faith, dachte Natalie, wie “Vertrauen” oder “Glaube". Sie fand, dass diese Frau keinen passenderen Namen hätte tragen können. Denn obwohl sie ohne jeden Zweifel auch Angst vor dem hatte, was kommen mochte, war sie von ruhigem Mut und von stoischer Ruhe geprägt, die ihr während der ganzen Tortur Kraft gegeben hatte. Natalie konnte sich nicht vorstellen, wie sie das alles ohne diese Frau geschafft hätten.

“Hier, Ms. Natalie”, sagte Faith leise und begann, ihre schlichte weiße Bluse aufzuknöpfen, nachdem sie einen Blick auf Angelina geworfen hatte, die in Natalies Armen lag und quengelte. “Geben Sie mir Miss Angelina, ich werde sie stillen. Das wird sie beruhigen, und vielleicht schläft sie dann auch wieder ein.”

Nicht zum ersten Mal war Natalie dafür dankbar, dass die beiden Kinder so kurz hintereinander zur Welt gekommen waren. Als sie nach der Geburt ihrer Tochter das Krankenhaus verlassen hatte, war ihre Milch versiegt, sodass sie Angelina nicht hatte stillen können. Zum Glück konnte Faith beide Säuglinge stillen, und sie machte es gern, denn sie liebte Angelina wie ihr eigenes Kind.

“Ja … ja, ich weiß, dass meine Angelina hungrig und aufgeregt ist, die arme Kleine.” Liebevoll betrachtete Natalie das schwarzhaarige Baby, das so zerbrechlich wirkte, und drückte es noch einmal an sich, ehe sie es hergab und stattdessen Leah nahm, die nach wie vor tief und fest schlief und von den hektischen Ereignissen um sie herum nichts wahrzunehmen schien.

Die Männer saßen unterdessen auf den Vordersitzen, Jim startete mit rasendem Puls den Motor. Er hatte den Wagen wieder und wieder untersucht, und doch konnte er nicht völlig sicher sein, dass ihm wirklich keine Manipulation entgangen war. Irgendwo unter der Haube konnte sich trotz allem irgendein neumodisches, technologisch hoch entwickeltes Gerät in Miniaturgröße befinden. Ein Gerät, das von Rolands einsiedlerischem und exzentrischem, aber ausgesprochen genialem Vater entwickelt und von einem der Killer oder Verrückten bei Marlowe Micronics, Incorporated, in den Wagen eingebaut worden war, damit es sie beim Anlassen in die Luft jagte. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, und der Motor sprang an. Zu Jims großer Erleichterung war nicht anderes zu hören als das sanfte Schnurren des Motors. Nichts wies darauf hin, dass jemand etwas Todbringendes in den Motorraum geschmuggelt hatte. Der Chauffeur trat auf das Gaspedal, der Wagen setzte sich in Bewegung. Sie fuhren ein Stück weit auf der kreisrunden Auffahrt, dann bog Jim in den Weg ein, der zum hinteren Teil des weitläufigen Anwesens führte.

Natürlich hätten sie auch für jeden sichtbar durch die vordere Toreinfahrt das Grundstück verlassen können, doch es wäre unsinnig gewesen, das Schicksal herauszufordern.

Langsam rollte der Mercedes auf dem selten benutzten Weg durch die Nacht und den heftiger werdenden Regen. Jim wollte die Scheinwerfer erst einschalten, wenn sie weit genug von der herrschaftlichen Villa entfernt waren.

Unerträglich langsam verstrichen die Minuten, die Fahrt schien einfach kein Ende nehmen zu wollen. Angst und Anspannung im Wagen waren nahezu greifbar. Natalie konnte ihr eigenes Herz laut pochen hören, sie spürte, wie sich trotz der leise summenden Klimaanlage Schweißtropfen auf ihrer Oberlippe bildeten und der Schweiß an ihrem Hals entlang in ihr Dekolletee lief. Sie hätte fast vor Schreck laut aufgeschrien, als Roland ohne Vorwarnung sein Feuerzeug anmachte, um eine Zigarette anzuzünden, die er aus der Schachtel in der Innentasche seiner Jacke gezogen hatte. Er inhalierte tief den Rauch, um seine Nerven zu beruhigen.

“Ich mache das Tor auf”, brach der Chauffeur die im Wagen herrschende Stille.

“Nein, ich kümmere mich darum.” Noch bevor Roland überhaupt ausgesprochen hatte, ging bereits die Beifahrertür auf, und er stieg aus. Er lief zu dem schmiedeeisernen Tor, das das entlegene Ende des Grundstücks vor ungebetenen Gästen schützte, nun aber auf ihrer Flucht ein Hindernis darstellte.

Das Tor war über die Jahre hinweg so selten benutzt worden, dass das Schloss mittlerweile fast eingerostet war. Zu Natalies Schrecken benötigte Roland mehrere Versuche, ehe das Schloss endlich nachgab. Dann öffnete er das Tor, das laut knarrte, da die Scharniere schon seit Jahren nicht mehr geölt worden waren.

Jim fuhr ein Stück weiter und hielt erneut an, um auf Roland zu warten, der hinter ihnen das Tor verschloss und dann wieder einstieg. Während der Wagen über den abgelegenen Feldweg rollte, der vom Anwesen wegführte, knirschte nasse Erde unter den Reifen.

Der Regen war noch heftiger geworden und nahm dem Fahrer schließlich so massiv die Sicht, dass er die Scheibenwischer einschalten musste. Die Scheinwerfer blieben dagegen weiterhin dunkel, und er fuhr im Schritttempo weiter. Nur so konnten sie darauf hoffen, dass nicht irgendjemand auf die Flucht aufmerksam wurde, der sich möglicherweise in den Bergen oder hinter den kleineren Felsen versteckt hielt und das Anwesen beobachtete, um festzustellen, ob sich dort etwas tat. Es war zwar nicht anzunehmen, dass sich jemand bei diesem Wetter hier draußen aufhielt, doch die Insassen des Mercedes konnten sich auf kein noch so geringes Risiko einlassen.

Trotz der widrigen Umstände empfanden sie alle eine gewisse Erleichterung, als sie wohl mehr als eine Meile zurückgelegt hatten und Jim endlich die Scheinwerfer einschaltete. Das PS-starke Fahrzeug jagte so schnell durch die Nacht, wie der Chauffeur es angesichts des Unwetters für vertretbar hielt. Es hatte den ganzen Tag über geregnet und gestürmt, und nun verschlechterte sich das Wetter noch weiter. Jim dachte finster darüber nach, wie sehr der Wolkenbruch Fluch und Segen zugleich war – ein Fluch, weil der Wagen auf dem aufgeweichten Feldweg nur langsam vorankam, da die unerbittliche Wüstensonne die Schlaglöcher ausgetrocknet hatte, in denen sich nun das Wasser zu großen Pfützen sammelte. Jim musste immer wieder Schlangenlinien fahren, wenn er nicht riskieren wollte, dass eine Radaufhängung brach. Ein Segen war das Wetter, da es eine Verfolgung des Wagens erschwerte, wenn nicht sogar unmöglich machte.

Zum ersten Mal hegte der Chauffeur die Hoffnung, dass tatsächlich gute Chancen bestanden, der skrupellosen, besessenen Gruppe zu entkommen, die die Kontrolle über MMI übernommen hatte und der es offenbar irgendwie gelungen war, den Aufsichtsratsvorsitzenden Merritt Marlowe gegen seinen eigenen Sohn Roland aufzuhetzen.

Merritt Marlowe galt nach allen Schilderungen als ein Genie. Zugleich war er ein äußerst verschlossener und exzentrischer Mann, dem manche sogar unterstellten, er habe völlig den Verstand verloren. Dennoch wurde das Körnchen Wahrheit, das letztere Vermutung zweifellos enthielt, von jedem abgestritten, der ihn kannte oder zu kennen behauptete. Immerhin war Merritt mit seinen fünfzig Jahren ein begehrter Mann, ein Multimilliardär und damit einer der reichsten Männer im Land.

Eine Zeit lang hatte er sogar zu den bestaussehenden und begehrtesten Junggesellen des Landes gehört. Doch das war, bevor er Rolands späterer Mutter begegnete: Isabel Standish, damals eine der schillerndsten und schönsten Persönlichkeiten auf Bühne und Leinwand.

Merritt war erst vierundzwanzig, als er sie in einem Film entdeckt hatte und augenblicklich von ihr gefesselt gewesen war. Zu der Zeit war er bereits Präsident seines eigenen aufblühenden Technologieimperiums – damals noch bekannt unter Marlowe Manufacturing. Im Zweiten Weltkrieg konnte er eine ganze Reihe lukrativer Aufträge der Regierung für sich verbuchen, die von ihm neueste technologische Entwicklungen kaufen wollte, um sie in ihr Kriegsgerät einzubauen – angefangen bei Flugzeugen bis hin zu U-Booten. Während andere sich dem Bau der Atombombe gewidmet hatten, schuf Merritt die Grundlagen für das Computerzeitalter – ganz zu schweigen davon, dass er seine beträchtlichen Gewinne in Unternehmen investierte, die zwar noch in den Kinderschuhen steckten, aber innovative Visionen vorweisen konnten, und deren Aktien in den kommenden Jahrzehnten ein Vermögen wert sein würden.

Er hatte so hartnäckig um Isabel geworben und sie mit exotischen Blumen, teurem Schmuck und Einladungen in die besten Restaurants überhäuft, dass ganz Hollywood der einhelligen Meinung gewesen war, es wäre die größte nur denkbare Dummheit, wenn sie seinen Heiratsantrag nicht annahm und stattdessen an ihrer Schauspielkarriere festhielt. Ein Jahr nach einer wahrhaftigen Märchenhochzeit wurde Roland geboren, ihr einziges Kind. Nur ein weiteres Jahr später ereilte Isabel ein viel zu frühes Ende, als auf dem Rückflug von der französischen Riviera in die Vereinigten Staaten ihre Maschine in den Atlantik stürzte.

Diese Tragödie veränderte Merritts Leben von Grund auf, denn dies war der Augenblick – so behaupteten die Klatschspalten Jahrzehnte später –, als er überschnappte.

Über Nacht entwickelte er eine unheilbare, panische Angst vor dem Fliegen und kaufte eine Eisenbahnlinie und eine Kreuzfahrtlinie, damit er niemals wieder ein Flugzeug besteigen musste. Er ließ sich einen eigenen Waggon bauen, der mit Stahlplatten gepanzert war, damit er bei einem möglichen Zugunglück vor Verletzungen geschützt war. Er legte sich auch ein kleines U-Boot zu, das ihn auf jeder Ozeanreise begleitete und ihn sofort an Bord nehmen konnte, sollte das Kreuzfahrtschiff sinken.

Auch das Marlowe-Anwesen blieb nicht verschont. Das Haus selbst hatte er seinerzeit für Isabel errichten lassen. Es lag in einer malerischen Wüstenlandschaft, umgeben von Bergen und Felsen, aber es befand sich damit praktisch auch mitten im Nichts, da es im Umkreis von etlichen Meilen kein anderes Haus gab. In einem Flügel des Gebäudes ließ er einen Vorführraum einbauen, in dem er später unzählige Stunden verbrachte, um sich Isabels Filme wieder und wieder anzusehen, bis er ganze Dialogpassagen auswendig mitsprechen konnte. Während der Vorführungen nahm er ausschließlich Coca-Cola und Popcorn des Herstellers Poppin’ Hot zu sich. Etwas anderes kam für ihn nicht in Frage.

Als Gerüchte aufkamen, Poppin’ Hot sei in schweren finanziellen Nöten und werde bald Konkurs anmelden, hatte Merritt prompt das Unternehmen aufgekauft, damit sein Vorrat niemals zur Neige gehen konnte. Aus unerfindlichen Gründen war er jedoch nur wenige Wochen später zu der festen Überzeugung gelangt, das Popcorn von Poppin’ Hot sei mit Pestiziden belastet. Er war prompt zu Jelly Beans von Jewel-Box gewechselt, beharrte jedoch mit allem Nachdruck darauf, dass aus jeder neuen Packung zunächst einmal die weißen Jelly Beans entfernt werden mussten, da es sich bei ihnen in Wahrheit um getarnte giftige Beeren vom Mistelzweig handele.

Dann hatte er begonnen, stündlich seine Hände mit einem Desinfektionsmittel zu waschen, da er davon überzeugt gewesen war, dass sich durch die Linien auf seiner Handfläche Krankheitserreger so ihren Weg in seinen Körper bahnten, wie es mit dem Regenwasser geschah, das durch die Risse in einem von der Sonne ausgedörrten Boden versickerte. Nach einer Weile genügte ihm das ständige Händewaschen aber nicht mehr, und so war er dazu übergegangen, jeden Morgen nach dem Aufstehen ein Paar Einweghandschuhe überzustreifen und sich eine Chirurgenmaske vor das Gesicht zu binden, um vor Krankheitserregern geschützt zu sein.

Man kann nicht vorsichtig genug sein, hatte man ihn bei vielen Gelegenheiten mit unheilvoller Stimme murmeln hören. Er war nach und nach zu der Überzeugung gelangt, heimtückische, gefräßige Bakterien seien über Isabels Flugzeug hergefallen und hätten sich in das Metall der Außenhülle gefressen. Dadurch seien Haarrisse entstanden, und als sie mit der Maschine zurückfliegen wollte, sei die Struktur des Flugzeugs bereits so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden, dass sie den Belastungen des Fluges nicht länger standhalten konnte und mitten in der Luft zerbrochen und ins Meer gestürzt war.

Dass es keinen greifbaren Beweis für die Richtigkeit dieser Theorie gab, war unwichtig. Er, Merritt Marlowe, kannte und verstand die mysteriösen Kräfte des Universums, die auf der Welt unablässig das Chaos verursachten, dem ihre bemitleidenswerten Bewohner zum Opfer fielen.

Ohne diese hinterlistigen und zerstörerischen Energien würden die Menschen ewig leben können.

Er, Merritt Marlowe, würde genau dieses Ziel erreichen.

Aber es war möglich, dass er inzwischen längst tot war.

Roland hatte mit seinem Vater seit einigen Jahren keinen Kontakt mehr gehabt – nicht aus freien Stücken, sondern weil man ihm wieder und wieder mitgeteilt hatte, Merritt sei wütend auf ihn und wolle niemals wieder etwas mit ihm zu tun haben.

“Tut mir Leid, mein Junge.” Winston Pryce, einer der “Goldjungs” bei MMI, hatte jedes Mal bedauernd den Kopf geschüttelt, wenn Roland nach einem neuen Weg gesucht hatte, um mit seinem Vater in Kontakt zu treten. Der war über die Jahre praktisch zum Einsiedler geworden, und inzwischen hatte er möglicherweise wirklich den Verstand verloren. “Aber Merritt ist zutiefst verärgert über die Art, wie Sie in der letzten Zeit mit Ihren Anteilen stimmen. Er sagt, Sie hätten offensichtlich vergessen, wessen Sohn Sie sind. Sie würden nur Ihre Zeit absitzen und darauf warten, dass er stirbt und Sie sein weltweites Unternehmen an sich reißen können.”

“Sie wissen, dass das nicht stimmt, Winston”, hatte Roland wiederholt und wahrheitsgemäß mit großem Nachdruck entgegnet, jedoch ohne Erfolg. Es war ihm nicht gelungen, zu seinem Vater durchgelassen zu werden, der ihm vor einigen Jahren sein Haus in der Wüste als Hochzeitsgeschenk überlassen hatte, während er selbst in ein Penthouse in dem Wolkenkratzer gezogen war, in dem sich die Zentrale von MMI befand.

Mitarbeiter und Außenstehende bezeichneten Merritts luxuriöse Dachwohnung häufig als Pentagon, weil die Sicherheitsvorkehrungen so extrem waren. Gemäß seinen Anweisungen durften die zwei obersten Etagen direkt unter seinem Penthouse nicht benutzt werden. Sie waren komplett versiegelt worden, damit niemand sich dorthin Zutritt verschaffen konnte. Die beiden Privataufzüge, die zu seiner Wohnung führten, konnten nur mit Chipkarten und einem Zugangscode benutzt werden, der im wöchentlichen Turnus geändert wurde.

Wäre dieses Hindernis nicht gewesen, hätte Roland einfach einen der Aufzüge genommen, wäre nach oben gefahren und hätte seinen Vater aufgefordert, ihm die Tür zu öffnen. Doch nachdem man Roland aus der Machtstruktur des Unternehmens entfernt hatte, verfügte er auch nicht mehr über die erforderlichen Codes für die Aufzüge. Merritt hatte zudem eine neue Nummer für seinen Privatanschluss bekommen, die Roland gleichfalls nicht bekannt war. Selbst die Briefe, die er an seinen Vater geschrieben hatte, waren postwendend zurückgekommen – natürlich ungeöffnet.

Zuerst hatte Roland mit Wut, Schmerz und Verwirrung darauf reagiert, wie abrupt und unverständlich sich Merritt gegen ihn gewandt hatte, ohne dabei jedoch auf die Idee zu kommen, dass er sich vielleicht gar nicht selbst die Schuld daran geben musste. Erst nach und nach war ihm langsam bewusst geworden, dass in Wahrheit bei MMI irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Von einer Hand voll Männern in wichtigen Positionen im internationalen Aufsichtsrat des Unternehmens abgesehen, gab es niemanden, der in den letzten Jahren seinen Vater zu Gesicht bekommen hatte. Erst als ihm das bekannt geworden war, hatte sich in Roland der Verdacht geregt, Merritt könnte nun endgültig den Verstand verloren haben. Oder er war aufgrund anderer Umstände völlig handlungsunfähig – vielleicht sogar tot.

Anfangs hatte Roland sich noch eingeredet, seine Verdächtigungen seien völlig aus der Luft gegriffen, und es sei unmöglich, dass eine kleine Gruppe einflussreicher Personen dem Gründer und Aufsichtsratsvorsitzenden von MMI die Kontrolle über das Unternehmen entzog, ohne dass ein Dritter davon etwas mitbekommen hätte. Doch je länger Roland über diesen Punkt nachdachte, umso mehr hatte er einsehen müssen, dass eine derartige Entwicklung in Anbetracht des bizarren Verhaltens seines Vaters durchaus möglich sein konnte.

Als Kind war es ihm nicht aufgefallen, dass sein Vater nicht ganz bei Verstand war. Erst als Roland älter wurde, war ihm eines klar geworden: Wäre sein Vater nicht ein so außergewöhnliches Genie und zugleich so reich gewesen, hätte man ihn wohl in einem Sanatorium untergebracht.

Doch da Merritt so brillant und unglaublich reich war, sahen die Leute nur zu gerne über sein seltsames, launenhaftes Verhalten hinweg und taten es als jenen exzentrischen Zug ab, den man mit einem kreativen Geist, einem Künstler oder Erfinder fast zwangsläufig in Verbindung brachte. Menschen von diesem Schlag waren geistig und gefühlsmäßig immer woanders, nur nicht im Hier und Jetzt, und sie neigten oft zu den unterschiedlichsten Wahnvorstellungen, Zwangsneurosen und Phobien. Dass solche Menschen aber normalerweise nicht davon beherrscht wurden, sondern diese Dinge im Griff hatten, war Roland erst im Erwachsenenalter klar geworden.

Als Kind hatte er immer nur gewusst, dass sein Vater anders war, dass er ein Mann war, der in die Reihen überragender Wissenschaftler und Industrieller gehörte, nicht jedoch zur Arbeiterschaft. Roland hatte es geliebt, mit Merritt abends Hand in Hand durch die gewundenen und dezent beleuchteten Korridore zu schlendern, die jedes Geräusch widerhallen ließen, wenn sich außer ihnen niemand mehr in den Büroetagen aufhielt. Oder er hatte mit seinem Vater im abgedunkelten Vorführraum der Villa gesessen und sich mit ihm seine Mutter in Hunderten von Filmszenen betrachtet, bis er das Gefühl hatte, er würde sie kennen, obwohl sie längst nicht mehr lebte.

Merritt war bei diesen Gelegenheiten immer ein sehr liebevoller Vater gewesen, der sorgfältig darauf achtete, dass sich in ihrem gemeinsamen Päckchen Jewel-Box tatsächlich keine weißen Jelly Beans mehr fanden und in der Cola genug Eis war.

Es war für Roland praktisch undenkbar, dass dieser aufmerksame, wenn auch ein wenig verschrobene Vater, den er mit seiner Kindheit in Verbindung brachte, sich so unverrückbar gegen ihn gestellt haben sollte. Als er länger über die Situation nachgedacht hatte, war ihm außerdem bewusst geworden, dass Merritt unter normalen Umständen wohl kaum alle die geschäftlichen Entscheidungen getroffen hätte, die in den letzten Jahren bei MMI beschlossen worden waren.

Roland hatte sich zu der Zeit nur über die Ansichten seines Vaters gewundert und sich gegen sie ausgesprochen. Erst als er zu der Überzeugung gelangt war, man habe Merritt tatsächlich die Kontrolle über MMI entrissen, war Roland deutlich geworden, dass sein Vater niemals hinter diesen Entscheidungen gestanden haben konnte. Man hatte ihn offensichtlich seiner Macht beraubt und vielleicht sogar ermordet.

Doch auch nach dieser Erkenntnis war Roland ratlos, was er machen sollte, da er nicht wusste, an wen er sich wenden und wem er vertrauen konnte. An dieser Verschwörung konnte jeder in der obersten Führungsebene von MMI beteiligt sein – darunter auch alle Mitglieder oder wenigstens der größte Teil des Aufsichtsrats, weil zumindest einige von ihnen erforderlich waren, um ein Verbrechen von dieser Größenordnung zu decken. Es war nicht zu leugnen, dass jemand an Merritts Stelle getreten war und Entscheidungen traf, die weltweit Folgen für das Unternehmen hatten. Das musste bedeuten, dass jemand seine Unterschrift auf offiziellen Dokumenten und internen Rundschreiben fälschte.

Da man Roland aus dem inneren Zirkel der Macht verbannt hatte, war er nach Kräften bemüht gewesen, die Angelegenheit so verstohlen und unauffällig wie möglich zu untersuchen. Er hatte gewusst, dass ihm ohne handfeste Beweise niemand diese Geschichte abkaufen würde, allen voran nicht die Polizei. Man würde am ehesten glauben, er sei – wie der Vater, so der Sohn – im Begriff, den Verstand zu verlieren.

Als dann vor einigen Wochen ein erster Anschlag auf ihn verübt worden war, hatte Roland erkennen müssen, dass er als Merritt Marlowes einziges Kind und damit als Alleinerbe eines unermesslichen Vermögens in allerhöchster Lebensgefahr schwebte.

Obwohl er stets darauf geachtet hatte, bei seinen Nachforschungen keine Aufmerksamkeit zu erregen, musste er bei irgendjemandem Argwohn geweckt haben. Wer immer hinter dieser Verschwörung steckte, konnte es nicht zulassen, dass der Sohn die Nachfolge des Vaters antrat und damit ans Tageslicht kam, was sich wirklich abgespielt hatte. Sein unbekannter Gegner hatte versucht, ihn zu überfahren, und es war nur der schnellen Reaktion von Jim Tallcloud zu verdanken, dass er noch lebte. Er hatte ihn noch gerade rechtzeitig zur Seite gestoßen, ehe der heranrasende Wagen ihn hätte erfassen können.

“Sind Sie verletzt, Sir?” hatte der Chauffeur erschrocken gefragt, als er Roland hochgeholfen und dessen Jackett und Hose abgeklopft hatte.

“Nein … nein, ich glaube nicht. Mein Gott! Dieser Verrückte! Es ist ja ein Wunder, dass er mich nicht erwischt hat! Ohne Sie gäbe es mich jetzt nicht mehr, Jim! Dieser Kerl hat wohl drei Martinis zum Frühstück gehabt und ist dann sofort losgefahren!"

“Verzeihen Sie, wenn ich das so sage, Mr. Roland, aber ich glaube … ich glaube, das war nicht der Fall.” Jim hatte ihn perplex und äußerst besorgt angesehen. “Er ist mir schon vorhin aufgefallen. Er hatte den Wagen am Straßenrand geparkt, als würde er auf jemanden warten. Als er Sie dann aus dem MMI-Gebäude kommen sah, ließ er den Motor an und raste los. Ich glaube, er wollte Sie absichtlich überfahren, Mr. Roland.”

Roland hatte das Gefühl gehabt, ihm würde das Blut in den Adern gefrieren, als er das hörte. Da war ihm klar geworden, dass nicht nur sein Vater ein Ziel abgab, sondern er selbst auch – und mit ihm wahrscheinlich auch Natalie und das Baby. Welchen Sinn würde es schließlich ergeben, nur ihn zu töten, wenn seine Frau und seine Tochter die Nächsten in der Erbfolge waren?

Es war Roland nichts anderes übrig geblieben, als Natalie und die Tallclouds einzuweihen. Jim würde wohl kaum in die Verschwörung verwickelt sein, wenn er seinem Arbeitgeber das Leben rettete. Anfangs hatten sie auf Rolands Schlussfolgerungen in Bezug auf Merritt und MMI mit der gleichen Skepsis reagiert wie er selbst zu Beginn auch. Doch es gab nichts, was man der Tatsache entgegenhalten konnte, dass jemand Roland hatte umbringen wollen. Immerhin war diese Überzeugung ja von Jim selbst geäußert worden.

Nach einem zweiten, ebenfalls fehlgeschlagenen Mordanschlag auf Roland, Natalie und die Tallclouds wussten sie alle, wie richtig er mit seinen Mutmaßungen liegen musste. Sie waren zu der Ansicht gelangt, nicht länger in der Marlowe-Villa bleiben zu können. Die Verschwörer konnten nicht sicher sein, ob Roland mit anderen über seinen Verdacht gesprochen hatte, aber es war mit Sicherheit davon auszugehen, dass er seine Frau und die zwei engsten Beschäftigten eingeweiht hatte. Daher bestand für sie alle Lebensgefahr.

Sie entschieden sich dafür, über die Grenze nach Mexiko zu flüchten, um dort unterzutauchen. Dann würden sie versuchen, hieb- und stichfeste Beweise dafür zusammenzutragen, wie es einem Konsortium aus mächtigen und skrupellosen Männern gelungen war, Merritt außer Gefecht zu setzen und die Kontrolle über MMI an sich zu reißen – ein Konsortium, das nun ihm nach dem Leben trachtete. Zum Glück verfügte Roland über finanzielle Mittel, die ihm niemand streitig machen konnte. Da die Gegenseite nun wusste, dass er zumindest ahnte, was lief, konnte er es sich erlauben, offen gegen diese Männer zu agieren, und beispielsweise MMI-Anteile kaufen, um so seine Machtposition im Unternehmen zu stärken.

Roland hatte dem Aufsichtsrat einen Brief zurückgelassen, in dem er persönliche Gründe anführte, die ihn dazu zwangen, offiziell von seinem Amt als Präsident des Unternehmens zurückzutreten. Wenn man dieses Schreiben fand, wären er und die anderen bereits außer Landes und damit außer Lebensgefahr. Es war ihm als der sicherste Weg erschienen, die Flucht mit dem Wagen anzutreten, da man Flughäfen sowie die Bahnhöfe der Eisenbahn- und Buslinien besonders aufmerksam beobachten würde. Doch selbst jeder illegale Einwanderer wusste, dass es eine Reihe von Möglichkeiten gab, die Grenze zwischen den USA und Mexiko unbemerkt zu überqueren, vor allem, wenn man viel Geld hatte.

Nachdem sich Roland die zweite Zigarette angezündet hatte, drehte er sich nach hinten um und lächelte seiner Frau auf dem Rücksitz aufmunternd zu. Mit Erleichterung stellte er fest, dass sie nicht mehr so verängstigt aussah, wenngleich ihr verschlossenes Gesicht noch immer kreidebleich war. Sie hielt die schlafende Leah gegen ihre Brust gedrückt, während Faith Angelina stillte.

“Es wird alles gut werden, Nat. Du wirst schon sehen”, sagte Roland mit leiser Stimme, wobei er sie liebevoll ansah. “Wir schaffen das irgendwie, das verspreche ich dir. Sobald der Aufsichtsrat mein Rücktrittsschreiben erhalten hat, werden sie sich vielleicht gar nicht weiter um uns kümmern.”

Natalie wollte ihm von ganzem Herzen glauben, und sie betete, er möge mit seinen Mutmaßungen Recht haben. Doch tief in ihrem Inneren war sie davon überzeugt, dass die Verschwörer niemals aufhören würden, nach ihnen zu suchen. Zu viel Macht und Geld war im Spiel. Es ging um ein weltweit agierendes Unternehmen, das im Begriff war, eine zentrale Rolle in jener technologischen Revolution zu übernehmen, die nach Ansicht von Branchenkennern praktisch unmittelbar bevorstand.

“Ich liebe dich, Roland”, flüsterte Natalie und setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. Gleichzeitig versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen stiegen.

“Ich liebe dich auch, Nat.”

Es waren die letzten Worte, die sie beide sprechen sollten. Wie aus heiterem Himmel explodierte etwas unter dem Mercedes und entriss Jim die Kontrolle über das schwere Fahrzeug.

Was sich tatsächlich innerhalb von Sekunden abspielte, schien wie eine Ewigkeit, als der Wagen durch die Luft geschleudert wurde und mit einem brutalen Aufprall auf die Erde zurückfiel. Er rutschte und schlingerte wie wild, während Jim verbissen versuchte, wieder Herr über den Mercedes zu werden. Es war ihm aber nicht möglich, die Bewegung zu stoppen, und so kippte das Fahrzeug zur Seite, fiel aufs Dach und überschlug sich mehrmals, bis es gegen den einzigen Baum prallte, der auf diesem Straßenabschnitt entlang des Weges wuchs.

Jim saß benommen und zusammengesackt auf seinem Sitz. Seinen Kopf hatte er gegen das Lenkrad gelehnt, wodurch die Hupe unablässig ertönte.

Um den Mercedes herum tobte weiter das Unwetter. Der Wolkenbruch wurde von dem einen Scheinwerfer beleuchtet, der noch funktionierte. Der Regen trommelte auf das eingedrückte Dach und die zerschmetterte Windschutzscheibe. Blitze zuckten über den Himmel, im nächsten Augenblick gefolgt von dröhnendem Donner. Der Wind fegte heulend um die Berge und Felsen und jagte über die Wüste.

Das unablässige Geräusch der Hupe brachte Jim schließlich dazu, seine Umgebung wieder wahrzunehmen. Auf dem Sitz neben ihm saß Roland völlig reglos. Sein Gesicht war eine einzige blutige Masse, völlig zerschnitten vom Glas, als er gegen die Windschutzscheibe geschleudert worden war. Nach der Haltung seines Kopfs zu urteilen, bestand kein Zweifel daran, dass er sich das Genick gebrochen hatte. Jim zitterte als Folge des Unfalls und wegen der eigenen Verletzungen, dennoch streckte er eine Hand aus, um Rolands Puls zu fühlen, nur um sicher zu sein. Er fand keinen Puls mehr.

Roland Marlowe war fünfundzwanzig, als er starb.

Irgendwie schaffte Jim es, aus dem Wrack zu klettern. Die hintere Tür auf seiner Seite war so sehr eingedrückt, dass sie sich nicht mehr öffnen ließ, also ging er hinten um den Wagen herum auf die andere Seite. Die rechte hintere Tür stand weit offen.

Natalie lag mit verdrehten Gliedmaßen im nassen Wüstensand. Sie war offensichtlich beim Aufprall aus dem Wagen geschleudert worden. Jim kniete neben ihr nieder, hob ihren Arm an und legte zwei Finger auf das Handgelenk. Nichts. Er wollte nicht wahrhaben, dass auch sie tot war, und tastete nach der Halsschlagader. Ebenfalls kein Puls.

Eben wollte er sich abwenden, als er sah, wie eine winzige Hand unter Natalies Leichnam herausragte. Sein Atem stockte, als ihm klar wurde, dass sie mit ihrem Körper eines der Babys zu erdrücken drohte. Um welches der Kinder es sich handelte, wusste er nicht. Er hatte nicht gesehen, wen sie im Arm gehalten hatte, als der Wagen außer Kontrolle geraten war. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, für eine zügige und sichere Fahrt durch das Unwetter zu sorgen.

Langsam drehte er Natalie um und konnte nicht anders, als einen gequälten Schrei auszustoßen. Es war seine Tochter Leah, die da reglos auf der Erde lag. Das Kind atmete nicht. Ob Leah durch den Unfall umgekommen oder von Natalies Gewicht erdrückt worden war, vermochte er nicht zu sagen, doch das machte auch keinen Unterschied. Es änderte nichts an der grausamen Wahrheit, dass er seine Tochter verloren hatte. Er hätte sie so gern ein letztes Mal in die Arme genommen, um sie zu wiegen und um ein Gebet für sie zu sprechen. Doch dafür hatte er jetzt keine Zeit. Für seine neugeborene Tochter konnte er nichts mehr tun.

Er musste sich jetzt um seine Frau kümmern – und um Angelina.
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1. KAPITEL

Die Wege kreuzen sich

Eine Kleinstadt im Südwesten, sechzehn Jahre später

Ihr ganzes Leben lang hatte Leah Tallcloud gewusst, dass sie anders war.

Zum einen waren da ihre Augen, die nicht dunkelbraun waren, so wie die ihrer Eltern und deren Freunden, sondern die einen irritierend türkisfarbenen Ton aufwiesen. Zum anderen hatte ihre Haut zwar eine warme goldbraune Farbe, weil sie ständig der Wüstensonne ausgesetzt war, doch sie war trotz allem immer noch deutlich heller als bei ihren Eltern und allen Bekannten und Freunden. Wenn die Bräune im Winter wieder nachließ, hätte sie mühelos für eine Weiße durchgehen können, wären da nicht die schwarzen Haare gewesen, die sie von ihrer Mutter Faith hatte. Die bestand darauf, dass Leah ihr Haar der indianischen Tradition gemäß zu zwei Zöpfen geflochten trug.

Vor langer Zeit hatte Leah ihre Eltern einmal gefragt, warum sie blaue Augen und so blasse Haut habe. Zur Antwort hatte sie bekommen, Faith sei keine Vollblutindianerin, und bei Leah mache sich nun das Erbe der Weißen bemerkbar. Viele Jahre lang hatte diese Erklärung genügt, um ihren Wissensdurst zu stillen. Doch jetzt, mit sechzehn Jahren, hatte Leah wieder begonnen, sich verstärkt Gedanken über Dinge zu machen, die ihr merkwürdig vorkamen.

Beispielsweise fragte sie sich, warum ihre Familie immer wieder umzog. Die Tallclouds blieben nie irgendwo länger als ein bis zwei Jahre. Dabei bewegten sie sich innerhalb der Vereinigten Staaten ausschließlich im Südwesten und gingen ein paar Mal sogar über die Grenze, um in Mexiko zu leben. Sie mieteten immer nur Häuser in entlegenen Dörfern, nie in einer der großen oder wenigstens mittelgroßen Städte, von denen es im Südwesten genug gab.

Als Folge davon war Leah weitestgehend isoliert aufgewachsen und schloss nur selten enge Freundschaften, da sie schon in jungen Jahren erkannt hatte, dass sie ihre neuen Freunde schnell wieder verlor, sobald ihre Eltern den nächsten Umzug beschlossen hatten. Davon abgesehen, war ihr aber auch nie viel Zeit geblieben, um Freundschaften zu pflegen. Neben dem Lernen und der Arbeit im Haus hatte sie genug anderes zu tun, was den größten Teil des Tages in Anspruch nahm.

Oft hatte sie sich danach gesehnt, zu jenen angesagten Cliquen zu gehören, die sie an jeder der von ihr besuchten Schulen vorfand. Doch stattdessen war sie immer nur die Außenseiterin gewesen, die nicht dazugehörte.

Wenn sich einmal der seltene Fall ergeben hatte, dass sie eine Freundin mit nach Hause brachte, verhielten sich Jim und Faith Tallcloud zwar höflich. Gleichzeitig ließen sie durch ihr reserviertes Verhalten aber auch durchblicken, wie wenig sie daran interessiert waren, eine Freundschaft zu fördern. Leahs wenige Freundinnen hatten sich dadurch instinktiv unbehaglich gefühlt, und nur die allerwenigsten von ihnen waren überhaupt zu einem zweiten Besuch in ihrem Haus zu bewegen gewesen.

In der letzten Zeit hatte Leah begonnen, zunehmend gereizter darauf zu reagieren. Sie entwickelte sich zu einer jungen Frau – und sie begann, wenn auch nur zaghaft, sich für Jungs zu interessieren. Die bewundernden Blicke, die ihr viele Jungen zuwarfen, zeigten ihr, dass sie von ihr Notiz genommen hatten und Leah für attraktiv hielten.

Diese Erkenntnis hatte ihrem Selbstbewusstsein einen immensen Auftrieb gegeben. Denn auch wenn Leah wusste, dass sie eine normale junge Frau war und dass sie nur deswegen so wenig Umgang mit anderen Menschen hatte, weil ihre Eltern so rastlos und übertrieben fürsorglich waren, verspürte sie tief in ihrem Inneren permanent große Unsicherheit.

Jeder Blick in einen Spiegel zeigte ihr, dass sie anders war als die übrigen Menschen in jener kleinen Welt, in der sie lebte. Sie hatte blaue Augen und helle Haut, und selbst das Schwarz ihres langen, glänzenden Haars wies nicht den typischen bläulichen Schimmer auf. Auch waren ihre Gesichtszüge feiner geschnitten als die ihrer Eltern. Sie sah einfach nicht indianisch aus, sondern wie eine Weiße.

Manchmal, wenn ihre Fantasie mit ihr durchging, stellte sie sich vor, Jim und Faith hätten sie gekidnappt. Wäre das jedoch der Fall gewesen, dann hatten sich ihre leiblichen Eltern offensichtlich nicht daran gestört und nie das geforderte Lösegeld gezahlt. Dieser Gedanke schmerzte sie so unerträglich, dass sie ihn sofort verdrängte. Nein, es konnte nicht wahr sein. Wenn die Tallclouds sie entführt hätten, dann wären sie sicher nicht auf Dauer daran interessiert gewesen, sie am Leben zu lassen. Und sie hätten sie erst recht nicht wie eine eigene Tochter großgezogen.

Ganz gleich, ob es tatsächlich irgendeine andere Wahrheit gab, eines war sicher: Ihre Eltern liebten sie sehr.

Das zeigten sie ihr auf vielfältige Weise. Jim saß nach jedem Abendessen noch lange mit ihr am Tisch, um ihr bei den Hausaufgaben zu helfen. Faith brachte ihr bei, wie man einen Haushalt führt, wie man kocht und putzt und überlegt Lebensmittel einkauft. Sie wurde auch in vielen anderen Dingen unterrichtet, da ihre Eltern von Beginn ihrer Erziehung an der Überzeugung waren, das öffentliche Schulsystem sei überholt und genüge beiweitem nicht, um sie für das Leben in der wirklichen Welt vorzubereiten.

Daher musste sie vom Kindergarten an einem rigorosen privaten Lehrplan folgen, der ihr Wissen vermittelte über Film, Theater, Tanz, Musik, Kunst und Antiquitäten. Außerdem lernte sie, Spanisch und Französisch zu sprechen. Als sie zehn Jahre war, hatten ihre Eltern mit dem begonnen, was sie selbst für das Wichtigste im Leben hielten: sparsam und klug zu wirtschaften. Leah hatte wöchentlich zehn Dollar Taschengeld bekommen, damit sie lernte, mit Geld umzugehen.

Für Leah war das eine beträchtliche Summe gewesen, denn wäre sie gefragt worden, hätte sie ohne zu zögern geantwortet, ihre Familie sei arm. Ihr Vater nahm jeden Job an, den er bekommen konnte, und ihre Mutter arbeitete in den Häusern als Putzfrau, deren Eigentümer es sich leisten konnten, sie ein- oder zweimal in der Woche zu sich kommen zu lassen. Und doch war es ihren Eltern möglich gewesen, ihr dieses bemerkenswert großzügige Taschengeld zu zahlen.

Seit dem Tag hatte sich Jim jeden Morgen beim Frühstück mit ihr zusammengesetzt, damit sie gemeinsam in der Zeitung die Börsenkurse studieren konnten. Leahs zehn Dollar standen für hypothetische zehntausend Dollar, die sie investieren sollte, während ihr Vater in einem Notizbuch jede ihrer Kaufentscheidungen festhielt. Wenn sie am Ende der Woche theoretisch tausend Dollar an der Börse verloren hatte, musste sie einen echten Dollar von ihrem Taschengeld zurückgeben. Hatte sie dagegen tausend angenommene Dollar verdient, dann strahlte Jim stolz und nahm seine Geldbörse, um ihr einen weiteren Dollar zu ihrem Taschengeld zu geben.

Samstags setzten sich die Tallclouds in den ramponierten alten Truck und fuhren in die nächstgelegene Stadt, um die Einkäufe zu erledigen. Dort konnte Leah dann auch einen Teil ihrer erwirtschafteten Gewinne ausgeben, den größten Teil musste sie aber für das College sparen.

Heute wollte sie Kosmetika kaufen, da sie endlich ihre Mutter dazu hatte überreden können, Make-up tragen zu dürfen. Faith wusste nicht, dass Leah sich bereits seit zwei Jahren in der Schule heimlich schminkte. Als sie jetzt vor der Kommode stand und ihr Spiegelbild betrachtete, war sie noch aufgeregter als sonst, wenn sie in die Stadt fuhren. Zwar konnte man nicht wirklich von einer richtigen Stadt sprechen – immerhin war sie so klein, dass sie auf den meisten Straßenkarten nicht mal vermerkt war –, doch auch wenn es sich um kaum mehr als eine Ansammlung von Häusern an einer Straßenkreuzung handelte, gab es ein Lokal, eine Bank und eine altmodische Kolonialwarenhandlung, vor der sich auch ein paar schwerfällige Zapfsäulen befanden.

Dieses Geschäft bildete eindeutig das Stadtzentrum, da es alles bot, um Menschen aus der Umgebung anzulocken, die zum Teil meilenweit fahren mussten. Also gab sich Leah Mühe, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Sie bürstete ihr langes Haar, bis es glänzte, und sie zog ihr schönstes Sommerkleid an. Es war aus weißer, mit Spitze besetzter Baumwolle und betonte nicht nur ihr Haar und ihre Haut, sondern auch ihre leuchtenden Augen.

Während sie sich im Spiegel betrachtete, überlegte sie, ob sie ihr Haar hochstecken sollte, da es sie womöglich älter und intellektueller aussehen ließ. Sie entschied sich, genau das zu machen, nahm ihr volles Haar hoch und fasste es mit einem großen goldfarbenen Clip zusammen.

Ja, das sah viel besser aus. So wirkte sie mindestens wie zwanzig.

Dann nahm sie ihre Handtasche und holte das dort versteckte Make-up heraus, um sich zu schminken. Da sie nun die Erlaubnis dazu hatte, war sie überzeugt davon, dass ihre Mutter nichts dagegen haben würde, wenn sie sich schon jetzt Make-up auflegte, nicht erst nach der Fahrt in die Stadt. Abschließend legte sie ein Paar goldene Ohrringe an, dann drehte sie den Kopf mal nach links, mal nach rechts, um zu sehen, wie sie ihr standen.

“Leah, bist du so weit?” rief ihre Mutter aus der Küche.

“Ja, Mom, ich komme”, antwortete Leah. Nach einem letzten Blick in den Spiegel, mit dem sie sich davon überzeugen wollte, dass sie gut aussah, nahm sie ihre Handtasche, legte den Riemen über die Schulter und eilte aus ihrem Zimmer, um sich ihren Eltern anzuschließen.

“Mein Gott, Leah!” rief Faith aus, als sie sich vom Küchenschrank abwandte und ihre Tochter ansah, die in der Tür stand. “Was hast du gemacht? Du siehst … du siehst …"

“… zur Abwechslung mal wie eine junge Frau aus? Willst du das sagen?” entgegnete Leah mit einem scharfen, verärgerten Tonfall in ihrer Stimme. “Gut so! O Mom, wann wirst du das endlich einsehen? Ich bin kein Kind mehr! Wann wirst du verstehen, dass ich so sein will wie andere Mädchen in meinem Alter? Dass ich mich mal vergnügen möchte? Ich glaube, ich habe auch ein Recht darauf. Ich arbeite sehr hart, Mom, und das weißt du. Ich lerne den ganzen Tag, ich helfe im Haushalt, aber ich habe fast keine Zeit für mich. Ich habe nicht genug Zeit, um mich mit irgendjemandem anzufreunden oder irgendetwas zu unternehmen, was auch nur entfernt nach Spaß klingen könnte. Ich …” Als Leah den Gesichtsausdruck ihrer Mutter bemerkte, verstummte sie abrupt und biss sich zerknirscht auf die Lippe. Deutlich zurückhaltender fuhr sie fort: “Es tut mir Leid, Mom. Ich wollte dir nicht wehtun. Wirklich nicht. Es ist nur so … na ja, ich bin es irgendwie leid, immer nur zu arbeiten und keine Freunde zu haben. Ich bin es leid … anders zu sein, das ist alles.”

Unwillkürlich wurden Faith Tallclouds Züge bei diesen Worten sanfter. Sie wusste besser als jeder andere, dass es kein leichtes Leben war für die Tochter, die sie als ihre eigene ausgegeben hatten und die auf weit mehr Anrecht hatte als das, was sie ihr über die Jahre hinweg hatten geben können. Doch seit dem verheerenden Unfall mit Marlowes Mercedes vor sechzehn Jahren hatten Jim und Faith ein Leben in Angst geführt.

Jim war davon überzeugt, dass es trotz all seiner Vorsichtsmaßnahmen jenem unbekannten Konsortium, das die Kontrolle über Marlowe Micronics, Incorporated, hatte, gelungen sein musste, den Wagen zu sabotieren. Es musste eine Sprengladung am Wagen gewesen sein, die ursächlich war für den Unfall, bei dem Roland und Natalie Marlowe sowie Leah, seine leibliche Tochter, umgekommen waren. In jener Nacht hatten sie gewusst, dass sie nichts weiter für ihre getöteten Arbeitgeber tun konnten, also hatten sie die Unfallstelle so hergerichtet, als sei Roland der Fahrer gewesen und als habe Natalie neben ihm gesessen, ihre neugeborene Tochter Angelina in den Armen.

Nur war es nicht der Leichnam von Angelina gewesen, den Jim und Faith in dem Wrack zurückgelassen hatten, sondern ihr eigen Fleisch und Blut, ihre Tochter Leah. Angelina hatte wie durch ein Wunder überlebt. Als sie sich mit ihr vom Unglücksort entfernten, da waren sie davon überzeugt gewesen, dass niemand auf die Idee kommen würde, das Baby im Fahrzeugwrack könnte nicht Angelina Marlowe sein.

So war es dann auch tatsächlich gekommen.

Als die Tallclouds sich ein Stück von der Unglücksstelle entfernt hatten, explodierte der Wagen, die Insassen waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Damit wurden auch alle Beweise zerstört, und die Polizei ging daher davon aus, Roland habe in dem Unwetter die Kontrolle über den Wagen verloren und Benzin habe sich entzündet, als der Wagen mit dem einsamen Baum kollidiert war.

Jim und Faith waren in ihr Apartment zurückgekehrt, das sich im Haus der Marlowes über der Garage befand. Jim war davon überzeugt gewesen, dass auf diese Weise das Risiko am geringsten war, in irgendeiner Sache verdächtigt zu werden, mehr zu wissen, als sie sagten. Als die Polizei und hochrangige Angestellte von MMI kamen, um sie zu befragen, waren sie immer bei der verabredeten Darstellung geblieben: Sie wussten nur, dass Roland Jim an dem Abend gebeten hatte, den Mercedes vorzufahren, und er dann Jim zurück ins Apartment geschickt hatte, da er den Wagen selber fahren wollte.

Nach der Beisetzung hatten Jim und Faith gekündigt und waren weggezogen. Es sah alles danach aus, dass man ihnen ihre Geschichte abgekauft hatte. Die Polizei war jedenfalls nie mit irgendwelchen Zweifeln an sie herangetreten, und der Anschlag wurde als ein tragischer Unfall angesehen.

Doch bestand nach wie vor die Gefahr, dass die Verschwörer bei MMI von stärkerem Misstrauen geprägt waren und gründlichere Untersuchungen angestellt hatten als die Polizei und die sensationslüsterne Klatschpresse. Aus diesem Grund lebten die Tallclouds seitdem sehr zurückgezogen, ja fast schon im Verborgenen, um nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen.

Immerhin hatten sich noch immer keine Beweise finden lassen, die den Verdacht von Jim und Roland untermauern konnten, dass Merritt Marlowe entweder tot oder aus einem anderen Grund handlungsunfähig war und sein Konzern von einer Gruppe skrupelloser, machtgieriger Männer geführt wurde.

Dieser Verdacht allein half nicht weiter.

Nicht einmal der Tod von Roland und seiner Frau konnte als Beweis angeführt werden, da alles nach einem Unfall ausgesehen hatte. Wenn schon Roland selbst befürchten musste, man würde ihm nicht glauben, wer sollte dann einfache Bedienstete ernst nehmen?

Jim hatte Faith klar gemacht, dass sie nicht das Risiko eingehen konnten, die Wahrheit über das zu erzählen, was sich in jener entsetzlichen Nacht zugetragen hatte. Nach langem Hin und Her war Faith dann einverstanden gewesen.

Bei alledem mussten sie schließlich auch an Angelina denken. Wenn es an die Öffentlichkeit gelangte, dass sie doch noch lebte, würde sie als Merritt Marlowes Alleinerbin von denjenigen gejagt werden, die hinter der Verschwörung bei MMI steckten. Faith hatte eingesehen, dass Jim im Recht war. Sie mussten allein schon aus Rücksicht auf Angelina über das schweigen, was sie wussten und was sie vermuteten.

Also hatten sie sie Leah genannt und so aufgezogen, als wäre sie ihre eigene Tochter, ohne ihr aber bislang die Wahrheit zu sagen. Solange sie noch jünger gewesen war, hatte sich das nie als ein Problem dargestellt.

Nun jedoch sah Faith diese hübsche junge Frau vor sich und wusste, dass die Stunde der Wahrheit nicht mehr viel länger hinausgezögert werden konnte. Leah – Angelina – musste erfahren, wer sie wirklich war und warum sie “anders” war, warum sie niemals so sein würde wie andere junge Frauen, solange sie nicht die Wahrheit über ihre Familie und über MMI erfuhr.

Dies war allerdings nicht der geeignete Augenblick, um ein so bedeutendes Thema anzusprechen. Stattdessen kämpfte Faith gegen ihre Tränen an und lächelte sanft.

“Es tut mir Leid, Leah”, murmelte sie. “Ich schätze, ich bin so wie jede andere Mutter. Ich sehe dich immer als mein Baby, und ich will nicht wahrhaben, dass du längst zu einer jungen Frau geworden bist. Eines Tages, wenn du selbst Mutter bist, wirst du das verstehen. Die Zeit vergeht immer schneller, je älter man wird, aber in manchen Punkten scheint sie stillzustehen. Es kommt mir so vor, als hättest du erst gestern deinen ersten Zahn bekommen und den ersten Schritt gemacht und das erste Wort gesagt. Darum war es für mich ein solcher Schock, dich jetzt hier vor mir stehen zu sehen, als würdest du jeden Moment Besuch von einem jungen Mann erwarten. Ich weiß nicht, wo die Zeit geblieben ist. Ich fühle mich mit einem Mal alt. So, als wäre ich zu meiner eigenen Mutter geworden.”

“Ach, Mom, du bist doch nicht alt”, widersprach Leah. Ihr anfänglich unverschämter Tonfall verschwand, stattdessen stockte ihr Herz als Reaktion auf die Worte ihrer Mutter auf eine sonderbar erschrockene Weise. Sie spürte, dass ihr plötzlich selbst Tränen in die Augen stiegen, und war mit wenigen Schritten bei Faith, um sie fest an sich zu drücken. “Ich wollte dich nicht verärgern”, sagte sie beschwichtigend. “Du und Dad, ihr seid die besten Eltern der ganzen Welt! Ich weiß doch, dass ihr für mich nur das Beste getan habt.”

“Wir haben es jedenfalls versucht. Doch du hast Recht, Leah”, räumte Faith zögernd ein. “Du musst weniger arbeiten und dich mit Gleichaltrigen anfreunden. Und du musst mehr aus dem Haus kommen, um zu sehen, wie die Welt wirklich ist. Dein Dad und ich, wir sind einfach nur darauf aus, dich vor allem Unheil zu beschützen. Die Welt kann so schrecklich und so falsch sein, und wir wollten doch nur, dass dir nichts passiert. Darum haben wir versucht, dich vor allen Grausamkeiten und aller Ungerechtigkeit zu bewahren. Dabei haben wir dich anderen Dingen ausgesetzt, die nicht weniger schmerzhaft waren. Das wird mir jetzt deutlich. Aber ich verspreche dir, wir werden uns in Zukunft mehr Mühe geben.”

“Ihr macht es doch genau richtig, Mom.”

In dem Moment wurde die äußere, mit Fliegengitter bespannte Tür geöffnet, die auf die hintere Veranda führte, und Jim kam herein. “Seid ihr zwei bereit, in die Stadt zu fahren?” fragte er und musste noch einmal genauer hinsehen, als er seine Tochter erblickte. Er wollte etwas sagen, doch ein warnender Blick seiner Frau bedeutete ihm, das besser zu unterlassen. Nach kurzem Zögern meinte er schroff: “Na, meine Güte. Du siehst ja so erwachsen aus, Leah. Ich weiß nicht, ob ich dich wirklich in die Stadt mitnehmen soll. Könnte sein, dass ich den großen Knüppel einpacken muss, um die Jungs auf Abstand zu halten.”

Leah wurde rot und grinste angesichts der neckenden Worte ihres Vaters. “Das bezweifle ich schwer.”

“Ich nicht.” Jim zwinkerte ihr zu. “Aber eines muss ich schon sagen: Mag sein, dass deine anderen Verehrer diese Frisur bevorzugen, ich werde es jedenfalls vermissen, dir ab und zu an den Zöpfen zu ziehen.”

“Ich habe keine anderen Verehrer, Dad”, erwiderte Leah, als sie gemeinsam zum Pick-up gingen, der vor der hinteren Veranda geparkt war. “Und du zählst nicht.”

“Ich zähle nicht?” Jim täuschte Bestürzung vor, als er die Beifahrertür öffnete und Faith und Leah in den Wagen half. “Jetzt weiß ich ganz sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich dich zum Altar führe und du irgendeinen jungen Dummkopf heiratest, der dich nur einen Bruchteil von dem schätzen wird, wie deine Mutter und ich das machen.”

Angesichts dieser Vorstellung leise etwas vor sich hin murmelnd, marschierte Jim um den Wagen herum und stieg ebenfalls ein. Er griff nach dem Zündschlüssel und drehte ihn im Schloss. Der Motor sprang an, und Jim trat leicht auf das Gaspedal, um von dem sandigen Flecken Wüste, der ihnen als Hof diente, auf einen festgefahrenen Weg zu gelangen, der zu der staubigen Straße führte.

“Hast du die Kühltasche mitgenommen?” fragte Faith. Leah konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter diese Frage beim samstäglichen Einkauf ein einziges Mal nicht gestellt hatte.

Jim nickte. Noch nie hatte er sie vergessen, dennoch fragte Faith jedes Mal, um sicher zu sein. Sie brauchten die Kühltasche, um die tiefgekühlten Lebensmittel durch die Hitze der Wüste zurückzubringen, ohne dass irgendetwas davon auftaute. Das war nur eine von vielen Kleinigkeiten, die Leah schon als kleines Mädchen von ihren Eltern gelernt hatte.

Als ihr das bewusst wurde, begann sie sich dafür zu schämen, wie sie sich vorhin ihrer Mutter gegenüber benommen hatte. Natürlich wusste sie, dass Jim und Faith sie liebten. Es musste auch einen guten Grund dafür geben, warum sie so zurückgezogen lebten und warum sie so sehr darauf bedacht waren, sie zu beschützen. Dass die Welt im Allgemeinen gefährlich war, erschien ihr aber nicht als ein ausreichender Grund. Es musste noch irgendetwas anderes dahinter stecken.

Dennoch wollte Leah ihre Mutter an diesem Morgen nicht noch mehr verärgern. Es würde sich ganz sicher irgendwann eine bessere Gelegenheit ergeben, um die Fragen zu stellen, die ihr auf der Seele brannten. Also sagte sie weiter nichts, was ihre Eltern auch nur im Entferntesten hätte verärgern können.

Stattdessen sah sie aus dem Seitenfenster auf die vorbeiziehende Landschaft und genoss die Brise, die von den Bergen herüberkam und der Wüste etwas Abkühlung verschaffen würde. Die karge Landschaft war so trocken, dass Regen, wenn er fiel, irreal wirkte. Die Klimaanlage des Pick-up war seit Tagen defekt, und ihr Vater wartete auf ein Ersatzteil, damit er sie endlich reparieren konnte. Dieses Ersatzteil stand mit auf der Liste der Dinge, die sie in der Stadt besorgen würden.

Hoch über ihnen strahlte die blassgelbe Sonne am türkisfarbenen Himmel, der sich über eine relative Einöde erstreckte: lila-blaue Berge, überzogen mit Buschwerk und vereinzelten Bäumen. Rötlich-goldene Felsformationen, enge Täler und Schluchten, durch die sich kleine Rinnsale wanden, die im Frühjahr zu reißenden Strömen anschwollen, wenn in den höheren Lagen die Schneeschmelze einsetzte. Endlose Weiten honigfarbener Wüste, von Kakteen und anderen hier heimischen Pflanzen gesprenkelt. Doch so karg diese Landschaft auch war, besaß der Anblick eine seltsame, wilde Schönheit, von der sich Leah schon immer angesprochen gefühlt hatte.

Sie konnte sich nicht vorstellen, woanders als im Südwesten zu leben. Sie war froh, dass ihre Eltern trotz der zahlreichen Umzüge immer in diesem Teil der Vereinigten Staaten geblieben waren, ausgenommen die kurzen Vorstöße auf mexikanisches Territorium. Das lag natürlich auch daran, dass sie hier ihre Wurzeln hatte, in diesem Indianerreservat, das nur noch einen Bruchteil des Landes umfasste, das die Ureinwohner Amerikas früher einmal besessen hatten.

Die Indianer, die es bewohnten, lebten in mancher Hinsicht in einer anderen Welt als ihre Eltern. Sie waren von einem anderen Schlag, sie hielten an den alten Traditionen fest, sie wollten sich nicht von der herrschenden Kultur der Weißen vereinnahmen lassen. Hin und wieder hatte Leah einige zumeist junge Männer gesehen, die am Wochenende in die Stadt fuhren und ihr schwer verdientes Geld zum Fenster hinauswarfen, um sich zu betrinken, bis sie nicht mal mehr ihren eigenen Namen wussten, und um dann Schlägereien vom Zaun zu brechen. Trotzdem fand Leah, dass sie sich nicht allzu sehr von den stolzen, wilden Kriegern früherer Tage unterschieden, und immer wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, wenn sie diese Männer sah. Hitzig und ungestüm, wie sie waren, besaßen sie etwas Aufregendes und Mitreißendes.

Leah beneidete sie um ihre Freiheit zu kommen und zu gehen, wie es ihnen gefiel. Doch nachdem sie nun mit ihrer Mutter gesprochen hatte, würde ihr eigenes Leben vielleicht nicht länger so vielen Beschränkungen unterworfen sein. Sie konnte nur darauf hoffen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag.

Die Kleinstadt kam in Sichtweite. Über den Häusern flimmerte die heiße Luft, die sich über der ausgedörrten Erde hielt. Die Stadt war ausgesprochen übersichtlich und bestand aus einer zusammengewürfelten Ansammlung von Ziegelsteingebäuden, die die wenigen Straßen säumten und so wirkten, als hätten sie schon vor dreihundert Jahren und mehr dort gestanden. Soweit Leah wusste, war das wohl auch der Fall, denn ihren Ursprung hatte die Stadt in einer Zeit, als sie weit und breit der einzige Handelsposten gewesen war. Gegenüber der Kolonialwarenhandlung an der Ecke existierte dieser Handelsposten noch immer. Heute allerdings war es ein kleines Souvenirgeschäft, in dem Türkis- und Silberschmuck, indianische Puppen, handgewebte Decken, Keramik und Postkarten ebenso wie minderwertiger Kram verkauft wurden.

Jim lenkte den Pick-up von der Straße auf den sandigen Parkplatz, der zur Kolonialwarenhandlung gehörte. Dort stand bereits eine Ansammlung anderer Fahrzeuge – vorwiegend rostige Personenwagen und ramponierte, alte Trucks, aber auch ein paar Motorräder, die arg mitgenommen waren und bessere Zeiten erlebt hatten, die allerdings schon sehr lange zurücklagen. Kaum jemand von den Menschen, die in dieser Gegend lebten, besaß wirklich viel Geld. Jim hielt den Pick-up neben einer neuen Zapfsäule an, einem der wenigen Anzeichen dafür, dass diese Stadt nicht völlig von der Zeit vergessen worden war.

Leah stieg aus und half ihrer Mutter aus dem Wagen. Während Jim den Wagen voll tankte, gingen die beiden Frauen hinüber zum Geschäft.

Vor dem Gebäude verlief eine altmodische Veranda mit Geländer und einem weit überragenden Dach. Auf einer Seite neben der stabilen Eichentür, die von einer kleinen, umgedrehten, alten Weinkiste aufgehalten wurde, stand ein Cola-Automat, daneben luden einige Holzstühle zum Ausruhen ein. Dort hatten zwei Männer mit rötlich-brauner, wettergegerbter Haut Platz genommen und spielten Dame. Das Brett lag auf einem großen, leeren Fass, das zwischen ihnen stand. Eine ältere Indianerin sah ihnen bei ihrem Spiel zu und schlug hin und wieder mit einer Fliegenklatsche aus Kunststoff nach einigen allzu hartnäckigen Insekten. Auf der anderen Seite der Tür lungerte eine Gruppe junger Männer herum, die Zigaretten rauchten und Bier aus Flaschen tranken, die im Kühlschrank gestanden haben mussten, da sie in der Hitze so sehr beschlugen, dass immer wieder Tropfen auf die staubige Holzveranda fielen.

Die jungen Männer taxierten Leah, während sie näher kamen. Einige von ihnen pfiffen anerkennend und machten bewundernde, wenn auch ein wenig gewagte Bemerkungen. Leah reagierte verlegen und mit hochrotem Kopf. Die Andeutungen verstummten abrupt, als Faith der Gruppe einen finsteren Blick zuwarf.

“Hey, Mamacita, wir wollten nicht boshaft oder respektlos erscheinen”, erklärte einer aus der Gruppe und grinste die beiden Frauen frech an.

Faith schnaubte frostig, packte Leah am Ellbogen und bugsierte sie vor sich her ins Geschäft. Leah wagte es nicht, ihre Mutter anzusehen. Sie wusste, sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass diese rüpelhaften Männer vor der Tür auf sie aufmerksam geworden waren und ihre Kommentare von sich gegeben hatten. Wäre sie konservativer gekleidet gewesen und hätte sie ihr Haar in der üblichen Weise geflochten getragen, dann wäre sie von ihnen möglicherweise ignoriert worden.

“Du kannst dir ruhig dein Make-up aussuchen, Leah”, sagte Faith mit einem resignierenden Seufzer, während sie einen Einkaufskorb vom Stapel neben der Tür nahm. “Ich nehme an, man kann einen Geist nicht wieder in seine Flasche zurückschicken, wenn er erst einmal entkommen ist. Und wenn die Wahrheit an den Tag käme, würde sich herausstellen, dass du schon seit einer ganzen Weile Make-up in deiner Handtasche versteckst und in der Schule auflegst, ohne uns etwas davon zu sagen. Du glaubst, was wir nicht wissen, kann uns nicht aufregen. Nun, ich bin fast sicher, alle Mädchen in deinem Alter machen das so. Es ist einfach eine Phase im Leben, die man durchmacht. So ungern ich das jetzt auch zugebe, muss ich dir doch etwas gestehen: Ich habe mich auch so verhalten, als ich so alt war wie du.”

“Danke, dass du so verständnisvoll bist, Mom.” Leah lächelte reumütig, da ihr klar wurde, dass sie ihrer Mutter hinsichtlich des Make-ups offenbar nie etwas hatte vormachen können. “Es tut mir Leid, was da draußen passiert ist.”

“Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. So benehmen sich junge Männer nun mal – und ältere auch, obwohl sie es besser wissen sollten. Du musst dich nicht dafür schämen, dass du ein schönes Mädchen bist, aus dem eine noch schönere Frau werden wird, Leah. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, bin ich wirklich stolz auf dich.” Liebevoll lächelte Faith sie an und strich ihr mit einer Hand zärtlich über die Wange. “Du hast alles, was sich eine Mutter für ihr Kind wünschen kann. So, und nun geh und hol dein Make-up.”

Leahs Herz war mit einem Mal voller Liebe für ihre Mutter, während sie sich abwandte und zu dem Regal ging, in dem die Kosmetika standen.

Der Fußboden der alten Kolonialwarenhandlung bestand aus dunklen Holzbohlen, und die Gänge waren extrem schmal, und doch konnte man trotz des beengten Raums aus einer fast erdrückenden Fülle von Produkten wählen. Bislang war Leah immer von Schuldgefühlen heimgesucht worden, wenn sie klammheimlich etwas, das gut aussah, aus dem Kosmetikregal genommen und es bezahlt hatte, bevor jemand sie beobachten konnte, der ihren Eltern gegenüber etwas von ihrem Kauf verlauten lassen könnte. Heute war es für sie das erste Mal, dass sie sich in aller Ruhe und ohne Heimlichkeiten das gesamte Angebot ansehen konnte.

Obwohl sie immer das Gefühl hatte, in dieser Stadt befinde sie sich mitten im Nichts, standen in den Regalen Markenprodukte dicht an dicht. Leah nutzte die Proben der verschiedenen Hersteller, um zu sehen, welche Grundierung, welcher Lidschatten und welcher Lippenstift am besten zu ihr passten. Der ihr eigene gute Geschmack bewahrte sie vor allzu grellen Farben, sie konzentrierte sich lieber auf dezentere und natürlicher wirkende Farbtöne.

Schließlich hatte Leah ihre Wahl getroffen. Sie rechnete alles zusammen, um sicher zu sein, dass sie genug Geld mitgenommen hatte. Make-up war teuer, außerdem wollte sie eine Kosmetiktasche kaufen, in der sie alles aufbewahren konnte. In Erwartung dieses Tages hatte sie in den letzten Monaten fast jeden Cent ihres Taschengelds zurückgelegt. Allein ein Kompaktpuder kostete über zehn Dollar. Dennoch war sie sicher, genug gespart zu haben, um den Betrag aufbringen zu können.

Sie legte alles in einen Einkaufskorb und ging zur Kasse, wo ein gelangweilt dreinblickender Kassierer die Beträge eintippte und alles in eine kleine Tüte packte. Leah sah, dass ihre Eltern noch mit dem wöchentlichen Einkauf der Lebensmittel beschäftigt waren, für den sie sie nicht wirklich brauchten. Es war heiß, und sie hatte noch genug Geld für eine Cola übrig, also verließ sie das Geschäft und ging zum Getränkeautomaten auf der Veranda.

Sie nahm ein paar Quarter aus ihrer Geldbörse und warf sie in den Automaten. Dabei tat sie so, als würde sie die Gruppe junger Männer nicht bemerken, die sich noch immer vor dem Geschäft aufhielt. Einige von ihnen warfen ihr abermals abschätzende Blicke zu, doch die meisten konzentrierten sich auf einen sich anbahnenden Kampf. Mit lautem Poltern fiel eine Dose in den Ausgabeschacht, sie nahm sie, öffnete den Verschluss und trank dann einen Schluck eiskalte Cola. Erst dann wurde auch sie auf die angespannte Szene aufmerksam, die sich ein Stück von ihr entfernt abspielte.

Von einigen Zuschauern umringt, standen sich zwei der jungen Männer auf dem Parkplatz gegenüber und beschimpften sich laut und aufgebracht. Nach dem zu urteilen, was Leah hören konnte, schien sich der Streit um eine Frau zu drehen. Einer der Männer war klein und stämmig, mit pockennarbigem Gesicht und einem gehässigen Grinsen. Ihm war seine Trunkenheit an den fahrigen Bewegungen und seinem leicht glasigen Blick anzusehen, und allem Anschein nach hatte er den Streit auch angefangen.

Es war aber der andere Mann, der Leahs Atem stocken ließ.

Was ihr an ihm sofort auffiel, war seine Größe. Er musste zwischen 1,85 und 1,90 Meter groß sein, sein Körper war muskulös und sportlich, und er strahlte Kraft und Eleganz aus. Er war vielleicht vier oder fünf Jahre älter als sie, und so wie er aussah, würde er noch einiges an Muskeln zulegen. Doch schon jetzt wirkte sein ganzer Körper ungeheuer stark und männlich.

Seine Haut hatte die bronzedunkle Hautfarbe eines Vollblutindianers. Sein blaues, kurzärmeliges Arbeitshemd war aufgeknöpft und hing über die Hose, und sie konnte seine muskulösen Arme und die breite Brust sehen, auf der in der heißen Sonne, die inzwischen den höchsten Punkt am Himmel erreicht hatte, der Schweiß glitzerte. Ein Band, an dem ein indianisches Amulett hing, lag um seinen Hals. Sein flacher Waschbrettbauch, die schmalen Hüften, kraftvollen Oberschenkel und Waden – alles wurde verlockend zur Schau gestellt durch seine enge ausgeblichene Jeans, die von einem abgenutzten Ledergürtel mit einer Schnalle in Türkis und Silber um seine schlanke Taille gehalten wurde. Seine schwarzen Stiefel waren abgewetzt.

Seine markanten Gesichtszüge verrieten so wie seine dunkle Hautfarbe seine indianische Herkunft, noch unterstrichen dadurch, dass er sein glänzendes schwarzes Haar glatt und offen trug, so dass es bis an die Schulterblätter reichte und an die Mähne eines wilden Mustangs erinnerte. Auf der einen Seite hatte er sich einen schmalen Kriegerzopf ins Haar geflochten, der in der Tradition seiner Vorväter mit einem Lederriemen und zwei Adlerfedern geschmückt war.

Unter den dichten Augenbrauen, geschwungen wie die ausgebreiteten Flügel eines Raben, und den vollen Wimpern funkelte ein Augenpaar, das so schwarz war wie die Nacht. Seine Nase hatte etwas Adlerähnliches, und der sinnliche Mund mit den vollen Lippen ließ strahlend weiße, gleichmäßige Zähne erkennen, als der Mann seinen Gegner mit einem humorlosen, verächtlichen Lächeln bedachte.

Leah fand, dass der junge Mann alles in allem wie ein indianischer Gott aussah, der auf dem staubigen Parkplatz zu neuem Leben erwacht war.

Sie starrte ihn an, unfähig, ihren Blick von ihm zu lösen, und spürte, dass sich etwas Seltsames und unerklärlich Aufregendes in ihr regte, etwas, das sie noch nie zuvor empfunden hatte. Es war, als hätte man ein Feuer im Kern ihrer Weiblichkeit entfacht, das für einen unerträglich langen Augenblick in ihr glühte, ehe es sich zu einer Flamme entzündete, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Ihr war so, als würde sie unter den sengenden Strahlen der Sonne vergehen. Leah verspürte plötzlich eine feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln. Sie presste ihre Beine fest zusammen und fühlte in der Hitze des Sommers, wie feucht sie geworden waren.

Ihre Brüste kribbelten und sehnten sich danach, berührt zu werden, ihre Brustspitzen richteten sich unter dem weißen Stoff ihres Sommerkleids steif auf.

Einen kurzen Moment lang sah der junge Mann in ihre Richtung, als hätte er ihre Reaktion wahrgenommen. Ihre Blicke trafen sich, seine Augen schienen sich bis in ihre Seele zu bohren. Leah atmete heftig auf, ihre Nasenflügel bebten. Er reagierte fast auf die gleiche Weise, als hätten sie erkannt, dass sie verwandte Seelen waren. Dann rief jemand seinen Namen – “Hawk” – und prompt richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den heftigen Streit, der zwischen ihm und dem Pockennarbigen entbrannt war.

Der Zauber dieses Augenblicks war verschwunden. Leah bemerkte erschrocken, dass ihre Gefühle auf das Heftigste in Wallung geraten waren, und sie zitterte. Sie hatte sogar vor Erregung die Cola-Dose ein wenig zusammengedrückt, ohne davon etwas bewusst mitbekommen zu haben. Ihre Kehle war schlagartig wie ausgetrocknet, und sie nahm einen tiefen Schluck, um ihren Durst zu stillen. Als sie die Hand wieder sinken ließ, sah sie, dass die beiden sich nicht länger anbrüllten, sondern gegenseitig schubsten.

Ehe sie sich versah, war der Kampf zwischen den beiden entbrannt.


2. KAPITEL

Der Faustkampf

Die Sonne brannte so unerbittlich von einem wolkenlosen Himmel auf die kleine Stadt herab, dass es schien, als schwebe ein riesiger, weißglühender Feuerball über ihnen, der Hawk Bladehunter blendete, während er und Skeeter Greywolf sich gegenseitig belauernd umkreisten. Das gegenseitige Anrempeln und die wenigen Schläge, die sie ausgetauscht hatten, waren nur das Vorspiel, um den Mut und die Geschicklichkeit des jeweils anderen zu testen, um festzustellen, ob der andere einer Konfrontation feige aus dem Weg gehen würde. Das abschätzende Umkreisen des Gegners war nur ein weiterer Teil dieses konzentrierten Rituals.

In der Natur spielte es sich genauso ab, wenn männliche Tiere miteinander kämpften, um dem anderen die eigene Überlegenheit zu demonstrieren. Bei unzähligen Gelegenheiten hatte Hawk derartige Kämpfe beobachten können. Der Mensch unterschied sich gar nicht so sehr vom Tier. Beide kämpften um die gleichen Dinge: die weiblichen Angehörigen ihrer Spezies, territoriale Ansprüche und Vorherrschaft.

Bei ihm und Skeeter ging es um den ersten dieser Aspekte – in der Gestalt von Skeeters Frau. Ihr Name war Phoebe, und in der vergangenen Nacht war sie zu Hawk in den Trailer gekommen, nachdem Skeeter sie abermals verprügelt hatte. Hawk hatte nichts weiter gemacht, als ihre Platzwunden zu versorgen und ihr eine sichere Übernachtungsmöglichkeit zu geben. Und er hatte ihr geraten, sich von ihrem nutzlosen und trunksüchtigen Ehemann zu trennen. Skeeter glaubte natürlich von alledem kein Wort, denn wären ihre Rollen vertauscht gewesen, hätte er alles unternommen, um Hawk Hörner aufzusetzen.

Hawk war zwar nicht verheiratet, so dass es gar nicht zu dieser Situation kommen konnte. Dennoch wusste er, zu welchen Überlegungen Skeeters Erbsenhirn fähig war. Er kannte die verdrehte Denkweise dieses Mannes, der einfach nicht verstehen konnte, dass nicht jeder so dachte und handelte wie er. Skeeter hätte es in dieser Nacht mit Hawks Frau getrieben, folglich musste Hawk es mit Skeeters Frau getrieben haben. In Wahrheit empfand Hawk mit Phoebe aber nur Mitleid, und in gewissem Maß war er auch wütend auf sie, weil sie immer wieder zu Skeeter zurückkehrte, obwohl sie wusste, wie schlecht er sie behandelte.

Seit er an der Kolonialwarenhandlung angekommen war, hatte Hawk alles versucht, um diesem Streit aus dem Weg zu gehen. Doch Skeeter wollte es um jeden Preis zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung kommen lassen. Mittlerweile waren sie an einem Punkt angelangt, an dem es für Hawk nicht mehr möglich war, ohne Schaden für seinen Stolz und sein Ego davonzukommen, wenn er jetzt noch dem Kampf auswich. Ob er wollte oder nicht, er würde Skeeter zu Boden schicken müssen.

Zwar missfiel ihm dieser Gedanke, doch wenn er ganz ehrlich mit sich war, dann musste er zugeben, dass ein heimtückisch eitler, arroganter Teil tief in seinem Inneren ein perverses Vergnügen bei dem Gedanken empfand, ihr gegenüber seinen Mut unter Beweis zu stellen – ihr, der jungen Frau, die ihn von der altmodischen hölzernen Veranda vor dem Geschäft aus beobachtete.

Sie war ihm sofort aufgefallen, als sie mit ihren Eltern in einem schäbigen alten Pick-up in die Stadt gekommen war – vor allem, weil sie so fehl am Platz zu sein schien. Sie hatte etwas Großstädtisches an sich, was man in dieser Gegend normalerweise nicht zu Gesicht bekam. Es war mehr so, als würde sie in eine dieser eleganten schwarzen Limousinen aus Mafiafilmen gehören, nicht aber in einen Pick-up, den man schon vor mindestens zehn Jahren auf den Schrottplatz hätte bringen sollen.

Hawk war einundzwanzig, und sie war sicher vier oder fünf Jahre jünger. Zu jung für ihn. So jung, dass sie seine Fahrkarte ins Gefängnis gewesen wäre, hätte er mit ihr etwas angefangen. Er wusste, es wäre eine Dummheit, wenn er sich für sie interessieren würde. Das hatte ihn allerdings nicht davon abgehalten, sie von Kopf bis Fuß zu betrachten. Die Art, wie sie seinen Blick erwiderte, hatte ihm den Atem geraubt.

Etwas in ihren türkisblauen Augen hatte nicht nur eine sexuelle Reaktion in ihm hervorgerufen, sondern auch eine spirituelle – so, als hätte er in einen Spiegel geblickt und gesehen, wie die andere Hälfte seiner Seele ihn von dort anstarrte. Sein Großvater, ein Schamane der Apachen, hätte es als Schicksal bezeichnet. Hawk wusste nur, dass er augenblicklich einen Schauder spürte. Es hatte ihn große Mühe gekostet, sich wieder auf die Situation zu konzentrieren, in die Skeeter ihn manövriert hatte. Hawk fragte sich, was sie wohl dachte, während sie zusah, wie sie beide sich umkreisten. Würde sie sich so wie manch andere Frau begeistern können, wenn zwei Männer eine Schlägerei begannen? Oder würde der Anblick sie anwidern und entsetzen? Ein Instinkt sagte ihm, dass bei ihr sicher Letzteres der Fall sein würde.

Ihr wunderschönes junges Gesicht wirkte unter der Bräune bleich, als sei ihr der Anblick einer gewalttätigen Auseinandersetzung fremd. Die Dose Cola in ihrer Hand hielt sie so krampfhaft fest wie eine Rettungsleine. Ihr Gesicht war vom Glanz zahlloser winziger Schweißperlen überzogen, die Hawk darüber spekulieren ließen, wie sie wohl aussah, nachdem ein Mann sie geliebt hatte. Am liebsten hätte er Skeeter stehen lassen, um zu ihr zu laufen, sie zu packen und irgendwohin mitzunehmen, wo sie ungestört waren, damit er ihr zeigen konnte, wie es war, von einem Mann geliebt zu werden. Denn aus irgendeinem Grund konnte er spüren, dass sie sexuell noch völlig unerfahren war. Der Gedanke, ihr erster Mann zu sein, gefiel ihm.

Er wusste aber genau, dass sein Verlangen unmöglich gestillt werden konnte. Selbst wenn er jetzt nicht in den Kampf mit Skeeter verwickelt gewesen wäre, waren da immer noch die Eltern der jungen Frau, und die hatten nicht so ausgesehen, als würden sie die Entjungferung ihrer Tochter auf die leichte Schulter nehmen. Es wäre sogar denkbar, dass sie ihn angezeigen würden.

Mit großem Widerwillen hatte sich Hawk gezwungen, sich auf seinen Widersacher zu konzentrieren. Er wusste, dass er die Frau noch so sehr begehren konnte, doch sie lenkte ihn auf eine Weise ab, die er sich im Moment nicht leisten konnte. Wenn er nicht bei der Sache war, lief er Gefahr, sein Leben zu verlieren. Skeeter war ein gemeingefährlicher, boshafter Säufer, der schon vor dem Frühstück das erste Bier herunterkippte.

Er war sehr früh am Morgen bei Hawk aufgetaucht und hatte dessen Trailer mit Fäusten traktiert, während er herumgeschrien und geflucht hatte. Durch eines der Fenster hatte Hawk ihn angebrüllt, er solle sich endlich verziehen. Nachdem Skeeter noch ein paar Mal gegen die Tür getreten und sie ganz erheblich eingebeult hatte, war er dann endlich gegangen. Hawk wusste aber schon da, dass die Sache noch längst nicht erledigt war, und er wünschte sich, Phoebe hätte am Abend zuvor irgendwo anders Zuflucht gesucht, nur nicht bei ihm.

Ihm war klar gewesen, welche Konsequenzen es haben würde, wenn er sie in seinem Trailer übernachten ließ. Dennoch hatte er es nicht übers Herz gebracht, sie wegzuschicken, als sie heulend vor seinem Zuhause aufgetaucht war, mit einem blauen Auge und geschwollener, aufgeplatzter Lippe. Er konnte sich einfach nicht erklären, wieso Skeeter glaubte, dass jeder Mann im Umkreis von etlichen Meilen es auf seine Frau abgesehen hatte und dass sie diese Männer dazu ermutigte, sich an sie heranzumachen. Genau das war sein fadenscheiniger Vorwand gewesen, um sie zu schlagen.

In diesem Moment ging ihm durch den Kopf, dass er Phoebe nicht einmal für attraktiv hielt. Sie konnte niemals an diese junge Frau heranreichen, die nach wie vor auf der Veranda vor dem Geschäft stand. Dieses Gesicht und dieser Körper waren es wert, darum zu kämpfen! Wäre sie Skeeters Frau gewesen, dann hätte der zweifellos Grund gehabt, misstrauisch zu sein. Doch die arme Phoebe wurde, soweit Hawk wusste, so sehr unterdrückt, dass sie kaum einmal einen anderen Mann ansah. Und selbst wenn sie es tat, wäre das für Skeeter noch lange keine Rechtfertigung, sie zu schlagen.

“Ich weiß, dass du meine Frau gevögelt hast, Hawk”, rief der betrunkene Skeeter ihm zu, der Mühe hatte, die Worte klar auszusprechen, so wie es ihm schwer fiel, sich auf den Beinen zu halten, während er weiter seinen Gegner umkreiste. “Sie ist die ganze Nacht nicht heimgekommen. Sie war bei dir … die ganze Nacht. Was soll ich denn da anderes denken?"

“Beispielsweise, dass sie von zu Hause weggelaufen ist, weil du sie schlägst. Dass sie zu mir gekommen ist, weil sie einen Ort brauchte, an dem sie vor dir sicher ist”, erwiderte Hawk spöttisch. “Gibt dir das eigentlich das Gefühl, ein toller Kerl zu sein, Skeeter? Ein mächtiger Apachenkrieger, der seine Frau als Punchingball benutzt? Für mich bist du nur Abschaum, weiter nichts. Du bist noch weniger wert als eine Hand voll Dreck! Ein richtiger Mann muss nicht erst eine Frau verprügeln, um sich besser zu fühlen. Das ist nicht die Art eines Kriegers, sondern die einer Schlange, die auf dem Bauch über die Erde rutscht und wie ein Narr alles anzischt und angreift, das ihren Weg kreuzt!"

“Zum Teufel mit dir, Hawk!” Skeeter lief vor Wut rot an, da die sarkastischen Bemerkungen seines Gegenübers ihr Ziel nicht verfehlt hatten. “Du hältst dich für eine verdammt große Nummer. Du denkst, du bist besser als wir anderen, College-Boy! Aber das bist du nicht. Du nimmst dir auch alles, was du kriegen kannst, so wie jeder andere! Aber meine Phoebe kannst du nicht haben!"

“Ich will deine Phoebe überhaupt nicht. Sie ist nicht mal mein Typ, und wenn du mich wirklich kennen würdest, dann wüsstest du das auch”, erwiderte Hawk in kühlem Tonfall. Er kniff seine schwarzen Augen zusammen. “Sie tut mir nur Leid, das ist alles. Ich weiß nicht, warum sie dich nicht endlich verlässt, so wie du sie behandelst. Aber ich will dir eines sagen, Skeeter. Du solltest lieber noch mal darüber nachdenken, ob du dich wirklich mit mir anlegen willst. Ich bin nämlich nicht Phoebe, ich schlage zurück – mit aller Kraft.”

Skeeter scherte sich nicht um die Warnung, sondern stürmte unvermittelt wie ein gereizter Stier auf ihn zu. Dabei war er so davon besessen, sich an Hawk zu rächen, dass er sich nicht fangen konnte, als sein Gegenüber mühelos einen Schritt zur Seite machte und ihn ins Leere laufen ließ. Gleichzeitig riss Hawk die Faust hoch und landete einen unüberhörbaren Treffer gegen Skeeters Kiefer. Durch den Schlag platzte dessen Unterlippe auf, und er wirbelte unkontrolliert herum, bis er auf die Knie sank.

Einen Moment lang kniete Skeeter benommen auf der Erde, dann schüttelte er den Kopf, um wieder klar denken zu können, soweit das unter seinen Umständen möglich war. Seine dunklen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er sich zwang, sich auf sein Gegenüber zu konzentrieren. Zaghaft hob er eine Hand an den Mundwinkel. Er zog wütend seine Lippe hoch, als er sah, dass seine Finger ganz blutverschmiert waren.

“Du Bastard, Hawk! Dafür bringe ich dich um!"

“Ich zittere bei dem bloßen Gedanken daran”, gab Hawk zurück und verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln, das jedoch nicht auf seine Augen übersprang, während er seinen zu Boden gegangenen Gegner verächtlich ansah. “Warum stehst du nicht einfach auf und gehst nach Hause, Skeeter? Du bist betrunken. Und selbst wenn du nüchtern wärst, würde ich meine Zeit nicht mit dir vergeuden wollen.”

“Ich bin vielleicht ein bisschen betrunken, aber ich kann dich immer noch ungespitzt in den Boden rammen, Hawk!” Der dreiste Spott seines scheinbaren Rivalen hatte ihn nur noch mehr gereizt.

Er richtete sich auf, bis er schwankend dastand, dann stürmte er erneut auf Hawk los. Wieder landete der einen schmerzhaften Treffer gegen den Kiefer. Diesmal war der Schlag so kräftig, dass er Skeeter rücklings auf den Boden schickte. Die Schaulustigen johlten und lachten lautstark. Skeeter biss die Zähne zusammen, als er den Spott der Zuschauer hörte, und zwang sich abermals, aufzustehen und den Kampf fortzusetzen. Im Geist verfluchte er Hawk, während er wieder begann, ihn zu umkreisen, um nach einer Lücke in der Verteidigung des anderen zu suchen.

Keiner der beiden jungen Männer war ein Anfänger im Kampf mit den bloßen Fäusten. Von Kindheit an waren sie in unzählige Rangeleien und Schlägereien verwickelt gewesen und hatten damit ausreichend Erfahrung gesammelt, wie man auf die raue Western-Art Meinungsverschiedenheiten beilegte. Während Skeeter jedoch ein Hitzkopf war, blieb Hawk stets kühl, da er schon früh gelernt hatte, dass draufgängerisches Verhalten bei einem Kampf nur selten von Vorteil war. Wenn es nötig war, konnte er den ganzen Tag hier zubringen und seinem heranstürmenden Gegner jedes Mal mit einem Schritt zur Seite ausweichen.

Aber auch wenn Skeeter keineswegs nüchtern war, hatte er inzwischen doch erkannt, dass er seine bisherige Taktik ändern musste. Anstatt draufloszustürmen näherte er sich Hawk diesmal ganz langsam, bis die beiden sich gegenüberstanden und unerbittlich aufeinander einschlugen.

Leah konnte von ihrem Standort aus hören, wie die beiden brutale Hiebe austauschten, und unwillkürlich zuckte sie bei jedem Treffer entsetzt zusammen, während sie die zwei Männer beobachtete. Außer in Filmen und im Fernsehen war sie noch nie Zeuge einer Schlägerei geworden. Dafür war ihr Leben viel zu behütet gewesen. Für sie war daher das Benehmen dieser Männer beängstigend, zugleich fühlte sie sich von dem brutalen Schauspiel jedoch auf eine merkwürdige Weise so sehr gefesselt, dass sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Genau genommen war es aber der größere der beiden Männer, auf den ihre Augen die ganze Zeit über gerichtet waren.

Er war stattlich und muskulös, und er kam ihr vor wie der personifizierte Krieger, gebieterisch und entschlossen, um jeden Preis die Oberhand zu behalten. Leah hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er als Sieger aus der Konfrontation hervorgehen würde. Es war für sie einfach undenkbar, ihn als den Unterlegenen zu erleben. In ihrer Vorstellung war er kein Verlierertyp, sondern der unbezwingbare Sieger.

Es fiel ihr nicht schwer, sich ihn in einer früheren Ära zu denken, wie er auf seinem Hengst saß, die Waffe in der Hand, den Kriegsschrei der Apachen ausstieß und mutig in den Kampf galoppierte. Das war ihrer Ansicht nach das Blut, das in seinen Adern floss.

Er war völlig anders als der andere, der kleinere Mann, den sie instinktiv als Unruhestifter einstufte. Der Typ mit dem pockennarbigen Gesicht bereitete ihr eine Gänsehaut. Sie war sicher, dass er tatsächlich seine Frau geschlagen hatte, so wie es der größere Mann ihm vorwarf.

Leah war nicht weltfremd erzogen worden, und so wusste sie sehr wohl, dass so etwas geschah. Doch bis zu diesem Augenblick waren ihr eben derartige Dinge nie als wirklich existent vorgekommen. Ganz gleich, aus welchem Grund ihre Eltern immer wieder den Wohnort wechselten und warum sie ein so zurückgezogenes Leben führten, so war sie von einer Sache fest überzeugt: Jim und Faith Tallcloud führten eine glückliche Ehe. Leah konnte sich nicht erinnern, dass ihr Vater seine Hand gegen seine Frau erhoben hatte, und sie kannte ihn nur als einen liebevollen Menschen. Dass andere Männer sich nicht genauso besorgt und aufmerksam ihren Ehefrauen gegenüber verhielten, war ein Gedanke, der sie zutiefst beunruhigte.

Dem jungen Mann namens Hawk musste es offensichtlich genauso ergehen. Einen Moment lang dachte Leah darüber nach, wie es wohl wäre, mit ihm verheiratet zu sein, mit ihm im Bett zu liegen und sich an seinen verführerischen Körper mit der samtig braunen Haut zu schmiegen. Als dieses Bild vor ihrem geistigen Auge entstand, verspürte sie wieder jenes Gefühl, jene schwelende Hitze, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete und sie zum Zittern brachte. Sie wusste nur wenig mehr als die Grundlagen dessen, was sich zwischen einem Mann und einer Frau abspielte. Irgendwelches Wissen aus erster Hand konnte sie erst recht nicht vorweisen. Das hielt sie aber nicht davon ab, darüber nachzudenken, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie ihre Unschuld an einen Mann wie Hawk verlor.

Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als ihr klar wurde, dass er wahrscheinlich alles darüber wusste, wie man eine Frau liebte. Vielleicht hatte er ja doch mit der Frau des Narbengesichtigen geschlafen. Nach den Schmähungen zu urteilen, die sich die beiden an den Kopf warfen, glaubte Leah, die Frau des Kleineren sei nicht zum ersten Mal Gegenstand eines Streits zwischen ihnen.

Trotz allem empfand sie es als schockierend, dass es zu dieser tätlichen Auseinandersetzung gekommen war. Der Mann, der Skeeter hieß, hätte doch wissen müssen, dass er kaum eine Chance auf den Sieg hatte. Hawks geschickte Ausweichmanöver und die blitzschnellen Reflexe waren die eines Mannes, der derartige Kämpfe gewohnt war und der wusste, wie er sich zur Wehr setzen musste, vor allem gegen einen offensichtlich betrunkenen Gegner.

Auch als Skeeter ein geschwollenes Auge und eine blutige Nase hatte, gab er nicht auf, sondern teilte weiter Schläge aus, denen Hawk immer wieder schnell auswich. Wütend attackierten sie sich immer wieder auf dem Parkplatz, allen bis dahin aufgestauten Emotionen ließen sie nun freien Lauf. Beide Gesichter waren aufgedunsen und blutig. Ihre harten, männlichen Körper waren von der Anstrengung gezeichnet, die kraftvollen Arme teilten weiter aus, als jeder der Männer auf den anderen einschlug, schnaufte und stöhnte und zusammenzuckte, wenn ein Treffer allzu schmerzhaft war.

Das Gewicht auf die Fußballen verlagert, bewegten sie sich leichtfüßig und vollführten eine makabre Imitation des indianischen Regentanzes, den Leah einige Male hatte beobachten können. Sie wirkten wie zwei Raubtiere, die in ihrem gegenseitigen Belauern behutsam und verstohlen, wild und brutal waren, die nur das Gesetz der Wildnis kannten. Einem der Hiebe folgte ein lautes Knacken, das für eine gebrochene Rippe sprach. Skeeter klappte vor Schmerzen zusammen und schnappte nach Luft, verzog das Gesicht und hielt einen Arm so, dass er die getroffene Stelle schützte, während er schlau genug war, um zurückzuweichen. Hawks Lächeln hatte etwas Erschreckendes, als er den Abstand zu Skeeter nicht größer werden ließ, sondern ihm folgte und ihn ein weiteres Mal zu Boden schickte.

Ohne eine Sekunde zu zögern warf er sich auf seinen Widersacher. Aber Skeeter war von Natur aus ein Schlägertyp. Hawk hatte ihn noch wütender gemacht, als er ohnehin gewesen war, und er reagierte schnell genug, um die Beine hochzuziehen und Hawk in die Leistengegend zu treten. Der taumelte nach hinten und fiel selbst hin. Erschöpft rappelten sich die beiden jungen Männer wieder auf, und diesmal gelang es Skeeter, einen Treffer gegen Hawks Kinn zu landen. Dessen Kopf wurde nach hinten gerissen, und er wirbelte von der Wucht des Schlags herum.

Beide Männer waren schweißgebadet. Sie bluteten, und sie atmeten schwer. Arme und Beine schmerzten und waren von der unerbittlichen Auseinandersetzung schwer wie Blei geworden. Und dennoch gaben sie immer noch nicht auf. Sie rannten gegeneinander an, schlangen die Arme umeinander, traten nach dem anderen und versuchten erneut, sich gegenseitig zu Boden zu ringen.

Leah fragte sich, wieso niemand dazwischenging, um diesem schrecklichen Kampf ein Ende zu setzen. Doch als sie mit einer gewissen Erwartung in die Runde sah, musste sie erkennen, dass die Zuschauer den Kampf keineswegs mit Unbehagen verfolgten, sondern heisere Rufe ausstießen, die Widersacher weiter anstachelten und Wetten abschlossen, wer der Sieger sein würde.

Sie überlegte, ob sie vielleicht ins Geschäft gehen und ihren Vater holen sollte. Der würde bestimmt versuchen, dem Kampf ein Ende zu setzen. Doch dann kam ihr der Gedanke, Hawk und Skeeter könnten auf diese Einmischung mit Verärgerung reagieren und sich gemeinsam gegen ihren Vater wenden. Sie wollte aber nicht, dass ihrem Vater etwas zustieß. Also blieb sie einfach nur dastehen und sah zu, bis ihr Herzschlag mit einem Mal auszusetzen schien, als sie sah, wie Skeeter aus der Scheide an seinem Gürtel ein Messer zog.

Er will Hawk umbringen! Dieser Gedanke jagte Leah durch den Kopf und entsetzte sie, als sie sah, wie die todbringende Klinge in der Sonne aufblitzte.

Noch während sie zusah und nahezu im Begriff war, zu den beiden Männern zu laufen und irgendetwas zu tun, um sie zu stoppen und Hawks Leben zu retten, bückte der sich und zog ein nicht weniger gefährlich aussehendes Messer, das er in seinem Stiefel versteckt hatte. Leah war überzeugt, dass sie jeden Augenblick Zeuge eines Mordes werden würde. Noch immer schien außer ihr niemand sonderlich besorgt zu sein, obwohl der Kampf nun in eine lebensgefährliche Phase getreten war.

Vielmehr wurde jetzt noch viel hektischer gewettet, und die begeisterten Anfeuerungsrufe grenzten fast schon ans Hysterische. So etwas hatte sie noch nie miterlebt. Es war so, als hätte jeder auf dem Parkplatz den Verstand verloren. Sogar die ältere Frau, die zuvor gebannt die Partie Dame verfolgt hatte, die für den Augenblick unterbrochen worden war, schlug mit ihrer Fliegenklatsche begeistert gegen das Geländer, kicherte und feuerte die Kämpfenden mit krächzender Stimme an.

“Na, das ist doch wenigstens was, nicht?” bemerkte einer der alten Männer, die bis vor wenigen Momenten noch mit ihrem Damespiel beschäftigt gewesen waren, schüttelte den Kopf und lächelte mitleidig. “Fast noch besser als Wrestling am Samstagabend. Ich setze auf Hawk. Was sagst du, George?” fragte er seinen Mitspieler.

“Ach, mir machts nichts aus, auf Skeeter zu setzen, Willie. Er ist ja vielleicht ein hässlicher Zwerg, aber er kann verdammt gemein werden”, erwiderte George emotionslos. “Sagen wir … einen Dollar?"

“Abgemacht.”

Leah wollte nicht glauben, was sie sah und hörte. Sie war sicher, dass Augen und Ohren ihr einen Streich spielen mussten. Zwei junge Männer, die mit Messern aufeinander losgingen – und die Umstehenden hatten nichts Besseres im Sinn, als auf den zu setzen, der ihrer Meinung nach siegen würde. Dann jedoch kam ihr der Gedanke, dass dieser Kampf in einer so kleinen Stadt eine Art Großereignis war. Vielleicht wussten die Umstehenden auch aus Erfahrung, dass trotz der nun ins Spiel gebrachten Messer keiner der beiden ernsthafte Verletzungen davontragen würde.

Leah betete, es möge so sein, während Hawk das Messer erst in der einen Hand hielt und herumwirbelte, ehe er es durch die Luft warf und mit der Linken sicher zu fassen bekam, obwohl er allem Anschein nach Rechtshänder war. Leah wusste nicht, dass diese Technik als Warnung an den Gegner diente, wie wild und gefährlich der Mann war, mit dem er sich angelegt hatte.

Skeeter scherte sich nicht um diese Warnung, sondern präsentierte Hawk ein breites, falsches Lächeln, das von seinen Augen nicht widergespiegelt wurde. Plötzlich machte er einen Schritt nach vorn und richtete die Klinge auf Hawk.

Leah war sicher, dass die Waffe sich in das Fleisch des Mannes bohren würde, doch zu ihrer großen Erleichterung wich Hawk mühelos aus. Erst als sie das Blut sah, wurde ihr klar, wie schnell und geschickt er im gleichen Moment reagiert hatte, da es Skeeters Arm war, an dem sich eine Schnittwunde befand.

Der pockennarbige Mann, voller Wut über den roten Streifen, der sich auf seiner Haut abzeichnete und der ihn erneut rasend machte, startete eine neue Attacke. Die Messer zerschnitten mit pfeifenden Geräuschen die Luft, die begeisterte Menge hielt fasziniert den Atem an. Immer wieder holten die beiden Kämpfer mit den Klingen aus. Das alles lief so schnell und fließend ab, dass Leah das Geschehen kaum noch mit verfolgen konnte. Sie hätte auf den Jubel der Umstehenden ebenso gut verzichten können und trotzdem erkannt, dass die zwei Männer wussten, wie man mit einem Messer umzugehen hatte.

Skeeters hässliches Gesicht war mit Schweiß überzogen. Hawk dagegen erinnerte an einen Dämon, als er begann, mit beängstigender Schnelligkeit sein Messer immer wieder von einer Hand in die andere zu nehmen, um sein Gegenüber zu verunsichern, ob er nun mit links oder mit rechts zustechen würde. Leah fürchtete jeden Augenblick, dass Hawk das Messer aus den Fingern glitt, doch das geschah nicht. Er war so geschickt im Umgang mit der Klinge, dass sogar Skeeter ein bewunderndes Brummen von sich gab. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wünschte er sich vielleicht längst, er wäre zeitig dem Kampf aus dem Weg gegangen, anstatt ihn so heftig eskalieren zu lassen.

Das Katz-und-Maus-Spiel zwischen ihm und Hawk begann nun deutlich an seinen Nerven zu zerren. Skeeter fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu benetzen, dann machte er wieder einen Ausfallschritt auf Hawk zu, während er mit der Klinge nach dessen Bauch hieb. Mit der Geschicklichkeit eines Berglöwen wich Hawk der Attacke aus, und als Skeeter ein weiteres Mal an ihm vorbeistürmte, fügte sein Gegenüber ihm eine zweite lange Schnittwunde zu. Allmählich begann Hawk sich zu fragen, ob er Skeeter erst würde töten müssen, damit der Kampf ein Ende nahm.

Blut tropfte aus dem feinen Schnitt an Skeeters Seite, und Blut fand sich auch auf der Klinge von Hawks Messer. Leah wurde übel, als sie das sah. Sie hätte sich am liebsten weggedreht, aber aus irgendeinem Grund war sie nicht dazu in der Lage. Stattdessen trank sie einen Schluck aus der Dose und hoffte, die Cola würde ihre aufsteigende Übelkeit bekämpfen.

Skeeter legte seine Hand wieder auf die verletzte Seite. Er atmete angestrengt und rasselnd. Ihm war anzusehen, dass die gebrochene Rippe und die zweite Schnittwunde ihren Tribut forderten. Trotz seines volltrunkenen Zustands schien er nun endgültig zu verstehen, dass er derjenige war, der das meiste einstecken musste und wohl kaum siegen würde. Angesichts dieser unerfreulichen Erkenntnis presste er verärgert die Lippen aufeinander. Obwohl der Alkohol in seiner Wirkung noch längst nicht nachgelassen und er seine Wut nach wie vor nicht im Griff hatte, war Skeeter eindeutig nicht so dumm, an einem Kampf festzuhalten, den er nicht mehr gewinnen konnte.

Nach einem angespannten Augenblick, in dem er Hawk wütend ansah, drehte er sich schließlich um und ging zu seinem Pick-up, der ganz in der Nähe geparkt war. Er stieg ein und startete den Motor, den er laut aufheulen ließ. Dann fuhr er so heftig an, dass Kieselsteine durch die Luft flogen. Leah sah, wie er eine Flasche Tequila vom Armaturenbrett nahm und an die Lippen setzte, während er mit durchdrehenden Reifen auf die Straße raste. Sie war sicher, dass es mit einem Wunder zugehen würde, wenn er niemanden überfuhr. Allerdings war sie auch so froh darüber, ihn davonfahren zu sehen, dass sie kaum die Mischung aus Jubel und verächtlichen Bemerkungen wahrnahm, die von der Menge ausging, als die abgeschlossenen Wetten ausgezahlt wurden.

Niemand außer ihr schien auf Hawk zu achten. Der stand reglos auf dem Parkplatz, atmete schwer und hielt noch immer das Messer in der Hand. Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte er Skeeters Rückzug. Dann fiel ihm auf, dass sich Blut an der Klinge seiner Waffe befand. Er wischte das Messer an seiner Jeans ab und steckte es zurück in den Stiefelschaft. Als er sich aufrichtete, sah er wieder Leah an, und noch einmal ließ er seinen Blick so über ihren Körper wandern, dass ihr unwillkürlich eine Gänsehaut über den Rücken lief.

Sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn sie in diesem Moment völlig allein gewesen wären. Ungewollt sah sie im Geist, wie er sie wild küsste, wie seine Hände fieberhaft über ihren Körper wanderten, wie er sie Besitz ergreifend mit seinem Gewicht nach unten drückte. Sie fand, dass er in diesem Augenblick wie ein Mann aussah, der kein Nein akzeptierte. Wieder erschauderte sie, doch diesmal verspürte sie Angst vor dem Unbekannten – und mit einem Mal fühlte sie sich gar nicht mehr so reif und erwachsen.


3. KAPITEL

Auf dem Heimweg

“Leah, wir müssen los”, rief Faith ihr zu, als sie und Jim mit mehreren Papiertüten aus der Kolonialwarenhandlung kamen.

Die Stimme ihrer Mutter riss sie so abrupt aus ihrer Träumerei, dass Leah heftig zusammenzuckte. Sie war so sehr auf Hawk und auf die brutale Schlägerei konzentriert gewesen, dass sie ihre Eltern ebenso vergessen hatte wie die Lebensmittel, wegen denen sie eigentlich nur hergefahren waren.

“Tut … tut mir Leid, Mom. Ich … ich war wohl in Gedanken versunken”, erwiderte sie, um irgendwie zu erklären, warum sie sich nicht weiter um die Einkäufe gekümmert hatte. Sie fühlte, dass sie rot anlief.

Faith wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als ihr Blick auf den großen, attraktiven jungen Mann fiel, der ganz offensichtlich auf ihre Tochter eine so magische Anziehung ausgeübt hatte. Sie war voller Hoffnung gewesen, sie und Jim hätten noch ein paar Jahre Ruhe, ehe sie Leah an die Welt und alle mit ihr verbundenen Gefahren verlieren würden. Doch der heutige Tag hatte Faith sehr deutlich vor Augen geführt, wie trügerisch diese Hoffnung war. Mit einem Seufzer rang sie sich zu einem sarkastischen Lächeln durch.

“Ja, das sehe ich. Drinnen auf der Theke stehen noch ein paar Tüten.”

“Ich hole sie sofort”, bot sich Leah hastig an, froh darüber, dem viel zu aufmerksamen Blick ihrer Mutter entkommen zu können.

Es war ihr ausgesprochen peinlich, zu wissen, dass ihre Mutter ihre Fantasien, die sich um den attraktiven jungen Mann drehten, durchschaut hatte. Sie hätte nicht dort stehen und ihn so direkt anstarren sollen. Erschrocken fragte sie sich, ob etwa allen anderen Anwesenden ebenfalls aufgefallen war, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Doch vermutlich waren sie alle zu sehr auf die Schlägerei konzentriert gewesen, als dass sie irgendetwas anderes um sich herum wahrgenommen hätten.

Im Geschäft war es nach der Hitze und dem grellen Sonnenschein auf der Veranda angenehm kühl und relativ düster. Leahs Augen benötigten einen Moment, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse in der Kolonialwarenhandlung anzupassen. Dann sah sie die Papiertüten, von denen ihre Mutter gesprochen hatte. Sie klemmte sie sich unter den Arm und drehte sich zur Tür um, bis sie mitten in ihrer Bewegung erstarrte, während ihr Herz zu rasen begann: Vor sich sah sie die Konturen von Hawks atemberaubendem Körper.

Einige Sekunden lang, die wie eine Ewigkeit wirkten, sahen sie sich nur an, so wie sie es draußen gemacht hatten, bevor die Schlägerei losgegangen war. Leah begriff, dass sie ihn schon wieder anstarrte, und senkte ihren Blick, da sie spürte, wie ihr Gesicht erneut rot anlief. Sie wagte es nicht, Hawk noch einmal anzusehen, als sie sich auf den Weg zur Tür machte. Nervös fragte sie sich, ob er vorhatte, dort stehen zu bleiben und ihr den Weg zu versperren, um eine Konfrontation zwischen ihnen beiden zu erzwingen.

Auch wenn die Taschen nicht allzu schwer waren, würde er sich vielleicht anbieten, ihr beim Tragen zu helfen. Ihr gefiel dieser Gedanke, gleichzeitig fürchtete sie sich aber auch davor. Ihre Eltern sahen es ungern, wenn sie sich mit Fremden unterhielt. Ihre Mutter würde sich aufregen, und ihr Vater würde später ein ernstes Wort mit ihr reden.

Daher nahm sie es mit gemischten Gefühlen auf, dass Hawk zur Seite ging, um sie durchzulassen. Dennoch herrschte in der Kolonialwarenhandlung eine solche Enge, die Leah auch so kaum genügend Platz ließ, um mit genügendem Abstand an ihm vorbeizugehen. Sie musste sich zur Seite drehen, um weiterzukommen. Damit befand sie sich nach dem ersten Schritt unmittelbar vor seinem breiten, nackten Oberkörper.

Noch nie war sie einem jungen Mann so nah gewesen, erst recht keinem, der sein Hemd nicht zugeknöpft trug. Sein Körper wirkte hart und muskulös kraftvoll, er war von einem dünnen Schweißfilm überzogen, der seine Brust glänzen ließ. Um den Hals hing das indianische Amulett, das ihr bereits zuvor aufgefallen war. Jetzt konnte Leah sehen, dass es aus Riemen, Federn, Perlen und einem großen, glatt polierten Türkis bestand. Die amerikanischen Ureinwohner nannten diese Steine “ein Stück vom Himmel”, weil ihre Farbe die des Firmaments war, das sich über die Berge und die Wüsten des Südwestens erstreckte.

Das Amulett glänzte auf Hawks Brust. Leah verspürte das seltsame Verlangen, es zu berühren, ihre Hände über seine Haut gleiten zu lassen, ihre Lippen auf seinen nackten Oberkörper zu drücken. Er roch nach Sandelholz, Moschus, Schweiß und Rauch, maskuline Aromen, die ihr fremd waren und die ihre Sinne berauschten.

Ihre Kehle war trocken, weil sie so nervös war und weil diese Begierde, ihn zu kosten, von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie wollte einfach nur weiter dastehen und seinen Duft in sich aufnehmen. Doch das Gewicht der Papiertüten begann, sich bemerkbar zu machen, und sie musste weitergehen, wenn sie sie nicht fallen lassen wollte.

Nachdem Leah das Geschäft verlassen hatte, ging sie langsam zum Pick-up ihrer Eltern, den ihr Vater rückwärts vor den Eingang gefahren hatte, um ihn leichter beladen zu können. Die Heckklappe war geöffnet, und Jim und Faith stellten die Einkäufe auf die Ladefläche. Während Faith das Tiefgekühlte in der Kühltasche verstaute, reichte Leah ihrem Vater die übrigen Taschen.

Dann stiegen die Tallclouds ein, Jim startete den Wagen. Als sie abfuhren, konnte Leah nicht anders und warf aus dem offenen Seitenfenster einen Blick zurück. Ihr Herz schien einen Satz zu machen, begleitet von einem sonderbaren Gefühl, das Aufregung und Sehnsucht zugleich vermittelte, als sie sah, dass Hawk auf der Veranda der Kolonialwarenhandlung stand und ihr nachsah.

Er war der jungen Frau, die fast noch ein Mädchen war, so nahe gewesen, dass er sie mit der kleinsten Bewegung hätte berühren können. Selbst jetzt konnte Hawk noch immer den süßlichen, verlockenden Duft riechen, der in der Luft hing.

Wüstenrose, dachte er. Sie hatte nach Wüstenrose gerochen, nach Sonnenschein, frischer Seife und einer reinen Weiblichkeit, wie er sie noch niemals zuvor mit einer Frau in Verbindung gebracht hatte, fast so, als hätte sie in einem reinen und klaren Gebirgsbach gebadet, ehe sie in die Stadt gekommen war.

Sie war groß und schlank, und sie war so anmutig wie ein Reh.

Ihre Augen kamen ihm vor wie die Oberfläche eines Sees, der den Himmel widerspiegelte. Sie besaßen die gleiche Farbe wie der Türkis, den er um den Hals trug. Hawk konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine solche Augenfarbe gesehen zu haben. Ihr Bild hielt sich vor seinem geistigen Auge fest und wollte ihn nicht wieder loslassen. Das waren nicht die Augen einer Indianerin.

Diese Frau musste mindestens zu einem Teil Blut von Weißen in sich haben. Der Verdacht bestätigte sich, als er sich an ihre fast goldene Haut erinnerte, die eine blassere Farbe hatte, als er es von den Frauen aus dem Reservat gewöhnt war, in dem er lebte.

Er war sicher, sie noch nie in der Stadt gesehen zu haben. Folglich lebte sie weder in der Stadt noch im Reservat. Vielleicht war sie mit ihren Eltern nur auf der Durchreise. Jetzt war sie weg, und er würde sie wohl niemals wiedersehen. Hawk empfand Bedauern bei dem Gedanken, so als hätte man ihm einen kurzen Blick auf etwas gewährt, nach dem er sein Leben lang gesucht hatte, um es ihm dann zu entreißen, bevor er die Gelegenheit nutzen und es festhalten konnte.

Doch es gab nichts, was er daran hätte ändern können. Er kannte sie nicht, er wusste nicht, wie sie hieß. Letzterem hätte er abhelfen können, wenn er sich vorgestellt und ihr angeboten hätte, ihr beim Tragen der Taschen zu helfen. Doch es war sein Stolz gewesen, der ihn hatte schweigen lassen.

Was hätte er einer Frau wie ihr auch schon bieten können? Sein gutes Aussehen, seinen athletischen Körper? Das war kein Ausgleich dafür, dass er in einem heruntergekommenen Trailer in einem Indianerreservat lebte und von seinem wöchentlichen Gehaltsscheck kaum die Ausgaben decken konnte. An den meisten Abenden war er nicht mal zu Hause, sondern besuchte an der Universität Abendkurse, damit er einen Abschluss machen und in einem Unternehmen wenigstens auf der untersten Stufe der Karriereleiter Fuß fassen konnte. Er wollte nicht sein Leben lang im Reservat bleiben, wo er doch nur entweder im ewigen Gestern leben oder sich Abend für Abend um den Verstand saufen konnte, wie es die meisten seiner Freunde taten.

Eine junge Frau wie die, die soeben wieder aus seinem Leben verschwunden war, verdiente etwas Besseres, und ganz sicher erwartete sie auch etwas Besseres. Sie mochte sich zu ihm hingezogen fühlen, doch sie war nicht der wilde, rebellische Typ, der sich betrank und dann flachgelegt werden wollte, nur weil die Eltern genau das verboten hatten. Ganz gleich, wie sehr sie sich für ihn interessiert haben mochte, es war ihm sinnlos erschienen, ihre Bekanntschaft zu machen. Aber wieso meinte er jetzt, er müsse sich ohrfeigen, weil er sie einfach hatte entwischen lassen?

Leise fluchend ging Hawk zu den Kühlschränken im hinteren Teil des Geschäfts. Dank Skeeter und dem fremden Mädchen hatte er das Gefühl, dass an diesem Tag einfach nichts richtig gelaufen war. Seine Stimmung war deshalb noch schlechter als am Abend zuvor, als Phoebe Greywolf vor seinem Trailer gestanden und ihn angefleht hatte, blau und grün geschlagen, verängstigt und mit verheulten Augen. Gereizt schwor er sich, so zu tun, als wäre er nicht zu Hause, sollte sie jemals wieder mitten in der Nacht bei ihm auftauchen. Gleichzeitig wusste er jedoch auch, dass sein Gewissen es ihm nicht erlauben würde, sie tatsächlich abzuweisen.

Er öffnete einen der ramponierten, altmodischen Kühlschränke und holte einen Sechserpack Flaschenbier heraus. Die Hitze und der Kampf mit Skeeter hatten ihn durstig gemacht, und nach allem, was ihm an diesem Tag widerfahren war, hatte er das Gefühl, sich etwas Stärkeres verdient zu haben als Cola, Eistee oder Zitronenlimonade, für die er sich üblicherweise entschied.

Nachdem er das Bier und ein Päckchen Zigaretten bezahlt hatte, ging er wieder nach draußen und nahm die Glückwünsche derjenigen zur Kenntnis, die seinen Kampf mit Skeeter beobachtet und durch seinen Sieg ein paar Dollar gewonnen hatten.

Hawk meinte, froh sein zu können, dass sein Gegner sich letztlich doch noch zurückgezogen und er ihn nicht allzu schwer hatte verletzen müssen. Doch als er über die Sache noch einmal nachdachte, gab es für ihn wohl nicht allzu viel Grund, froh zu sein. Er wusste, dass Skeeter zu der Sorte Feigling gehörte, die sich in einer Neumondnacht anschlich, um aus Rache alle Reifen seines Cabrios aus dritter Hand zu zerschneiden.

Das brachte ihn zu der Ansicht, er hätte seinem Rivalen vielleicht besser doch so sehr zusetzen sollen, dass der erst einmal einige Zeit im nächsten Krankenhaus verbringen musste. Dann hätte er nicht unablässig auf der Hut sein und mitten in der Nacht bei jedem ungewohnten Geräusch aus dem Fenster seines Trailers spähen müssen.

Aber wenn Skeeter schwerere Verletzungen davongetragen hätte, wäre Hawk mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Das wollte keiner von beiden, auch wenn sie im Begriff gewesen wären, sich gegenseitig den Schädel einzuschlagen. Indianern erging es in den Gefängnissen des weißen Mannes nicht gut. Die eine Nacht, die Hawk wegen einer Schlägerei in einer Bar hinter Gittern hatte verbringen müssen, hatte ihn davon überzeugt, einen zweiten Aufenthalt unter allen Umständen vermeiden zu müssen. Er war sich wie ein eingesperrtes Tier vorgekommen, dem seine Gefangenschaft und seine Situation vollends bewusst waren. Dieser eine Vorfall genügte ihm, um zu begreifen, wie es seinen Vorfahren ergangen sein musste, die man in der Zeit, als sie für die Lebensart des weißen Mannes als Bedrohung angesehen worden waren, wie Vieh zusammengetrieben und eingesperrt hatte.

Er setzte sich in seinen klapprigen 66er Thunderbird, nahm eine der Bierflaschen, drehte den Schraubverschluss auf und trank einen tiefen Schluck, um anschließend die Flasche zwischen seine Beine zu klemmen. Dann riss er die Zellophanfolie von der Packung ab, nahm eine Zigarette heraus, zündete sie an und inhalierte tief ihren Rauch. Schließlich startete er den Motor und lenkte das Cabrio vom Parkplatz auf die Straße. Der Tag war schon jetzt aufregend genug gewesen, dass er das ganze Wochenende davon würde zehren können.

Er machte sich auf den Weg ins Reservat – zurück zu seinem Trailer, der seit längerem gründlich sauber gemacht werden musste.

Die Tallclouds hatten noch einen kurzen Zwischenstopp eingelegt, bevor sie die Stadt verließen, damit Jim das Ersatzteil für die Klimaanlage in ihrem Pick-up abholen konnte. Nun waren sie auf dem Heimweg. Leah war mit einem Mal entmutigt, da sie wusste, dass sie dort kaum etwas anderes erwartete als Hausaufgaben und Mitarbeit im Haushalt. Innerlich ließ sie dieser Gedanke aufstöhnen.

Und dafür hatte sie sich neues Make-up gekauft? Welchen Zweck hat es, wenn ich niemanden habe, für den ich mich schick machen kann? fragte sie sich mit leichter Verärgerung. Den jungen Mann namens Hawk und seinen Kampf mit diesem Skeeter zu beobachten, war in etwa das Aufregendste, was sich je in ihrem jungen Leben ereignet hatte. Und jetzt war auch dieses Erlebnis vorüber. Nun gab es nichts, worauf sie sich freuen konnte, wenn sie in ihre eintönige Existenz zurückkehrte. Das Leben musste doch einfach mehr zu bieten haben!

Doch als Leah wiederholt verstohlene Blicke in Richtung ihrer Eltern warf, bekam sie erneut Schuldgefühle. Beide liebten sie und taten alles für sie, was in ihrer Macht stand. Es war verkehrt von ihr, so verbittert und undankbar zu sein. Es war ein großes Glück, dass sie eine so liebevolle Familie hatte. Ihre Eltern arbeiteten hart, sie tranken nicht, sie schlugen sie nicht. Und sie sah ihren Vater täglich, nicht so wie die Scheidungskinder, die ihren Vater nur an Wochenenden zu sehen bekamen.

Vielen Gleichaltrigen erging es weitaus schlechter als ihr. Sie kamen aus zerrütteten Familien und waren bereits alkohol- oder drogenabhängig. Leah musste einräumen, dass manche Mädchen in ihrem Alter kaum besser als eine Prostituierte waren. Sie gaben ihren Körper her, um Zigaretten, Bier oder Marihuana zu bekommen. Sie hatte sie in der Schule und anderswo erlebt, wie sie sich an alle älteren Jungs heranmachten.

Doch wenn sie ganz ehrlich mit sich war, konnte Leah nicht leugnen, dass sie diese Mädchen darum beneidete, wie beliebt sie waren, auch wenn sie nicht gutheißen konnte, wie sie sich diese Beliebtheit verdient hatten. Sie war fest davon überzeugt, sie hätte Hawk nur verführerisch anlächeln und “zufällig” an ihm entlangstreichen müssen, um ihn dazu zu bringen, ihr beim Tragen der Taschen zu helfen, anstatt sie vorbeigehen zu lassen, ohne auch nur ein Wort zu sagen!

Vielleicht hätte sie etwas forscher sein sollen. Aber dann wäre wohl ein falscher Eindruck entstanden, und es wäre ohnehin nichts dabei herausgekommen. Was hatte sie überhaupt erwartet? Dass ein Mann, den sie nicht kannte, von einem solchen Verlangen erfüllt würde, das ihn dazu brachte, sie aus heiterem Himmel um ein Date zu bitten?

Das war albern und unrealistisch, das war diese Art von romantischer Träumerei, die es nur in Romanen gab. Wäre Hawk an ihr interessiert gewesen, dann nur aus einem einzigen Grund. Leah war zwar neugierig und wurde sich ihrer eigenen Sexualität und des Interesses der Jungs an ihr immer bewusster. Doch ihr war auch klar, dass sie noch nicht bereit war, sich einem Mann hinzugeben – erst recht keinem Mann, den sie nicht einmal näher kannte!

Genau das hätte Hawk von ihr erwartet. Sie hatte es instinktiv gewusst, und als sie jetzt daran dachte, wie sein Blick sie langsam erfasst hatte, fühlte sie, wie ihr mit einer Mischung aus Erregung und Angst schauderte.

Sie war schon zuvor gemustert worden, doch kein Mann hatte sie bislang so angesehen wie Hawk. Es war nicht nur so, als wollte er sie mit seinen Blicken ausziehen, sondern als würde er bis tief in ihre Seele blicken und ihre geheimsten Gedanken ans Tageslicht holen. Abermals fragte sie sich, wie es wohl gewesen wäre, mit ihm zu schlafen.

Leah war so in ihren Gedanken und Träumereien verloren, dass es einige Zeit dauerte, ehe die besorgte Stimme ihres Vaters in ihr Bewusstsein vordrang und sie allmählich in die Wirklichkeit zurückholte.

“Dieser Truck da hinter uns ist gefährlich schnell … der muss mehr als siebzig Meilen draufhaben”, sagte Jim. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und die Stirn in Falten gelegt, während er immer wieder in die großen Außenspiegel des Pick-up sah. “Faith, Leah, ihr habt beide den Gurt angelegt?"

“Ja, Dad.” Leah warf einen Blick in den Spiegel auf der Beifahrerseite und sah, dass ihr Vater Recht hatte. Der Wagen, der hinter ihnen aufgetaucht war, näherte sich eindeutig mit überhöhter Geschwindigkeit und zog eine riesige Staubwolke hinter sich her, die er von der Straße aufwirbelte. Als der Wagen noch ein Stück näher war, erkannte sie, dass er Schlangenlinien fuhr. “Ich glaube, der Fahrer ist betrunken, Dad. Er fährt ständig hin und her.”

“Ich fürchte, du hast Recht, Leah”, erwiderte ihr Vater in finsterem Tonfall, während er den Pick-up so weit wie möglich an den befestigten Rand der Straße lenkte, damit der andere genug Platz zum Überholen hatte. “Es wird schon nichts passieren, Faith”, sagte Jim und strich beruhigend über den Arm seiner Frau.

Erst da merkte Leah, wie kreidebleich ihre Mutter geworden war. Sie sah stur geradeaus, und die Hände hatte sie so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als sie das sah, verspürte auch Leah immer stärker werdende Angst. So hatte sie ihre Mutter noch nie erlebt. Faith war immer diejenige, die in einer Krisensituation unerschütterlich blieb und die Nerven behielt. Sie hätte Jim Mut zusprechen müssen, nicht umgekehrt.

“Keine Sorge, Mom. Dad fährt doch schon langsamer und hat dem Kerl Platz gemacht.” Doch Leahs Worte bewirkten so wenig wie die Beschwichtigungsversuche ihres Vaters. Faith saß weiter wie erstarrt da und stieß leise unzusammenhängende Klagelaute aus. Zunächst glaubte Leah, ihre Mutter würde beten, doch das Einzige, was sie verstehen konnte, war “mein Baby". Das ergab aber keinen Sinn, also vermutete sie, dass sie sich verhört hatte.

Dann wurde die Stimme ihrer Mutter von dem unablässigen Hupen des anderen Wagens übertönt, der zu ihnen aufgeschlossen hatte und sie fast rammte. Als Leah aus dem Rückfenster sah, erkannte sie zu ihrem Entsetzen das hässliche, pockennarbige Gesicht des Fahrers: Skeeter!

Bei dem Anblick wurde ihre Angst noch größer. Sie wusste, dass Skeeter bereits betrunken und wutentbrannt vom Parkplatz in der Stadt abgefahren war. Sie erinnerte sich an die Flasche Tequila, aus der er beim Abfahren getrunken hatte. Während sie wieder nach hinten blickte, sah sie, dass er soeben den letzten Rest aus der Flasche geschluckt hatte, die er aus dem offenen Seitenfenster achtlos auf die Straße warf.

Wieder hupte er wie ein Verrückter, dann scherte er nach links aus und steuerte den Truck neben sie. Sein Radio war so weit aufgedreht, dass Leah die Heavy-Metal-Musik nicht nur hören konnte, sondern die Bässe auch in ihrem Magen dröhnen spürte.

Gehässig grinsend brüllte Skeeter ihnen irgendetwas zu, doch verstehen konnte Leah kein Wort. Dann trat er das Gaspedal abrupt durch, woraufhin der Truck einen Satz nach vorn machte und zu schlingern begann. Zu Leahs Entsetzen geriet der Wagen dabei so weit außer Kontrolle, dass er den Pick-up rammte.

Der Aufprall riss sie in ihrem Gurt umher und schleuderte sie gegen die Beifahrertür. Ihr Vater bremste noch stärker ab, während er gleichzeitig mit aller Kraft versuchte, den Wagen auf der Straße zu halten. Doch bevor Skeeter endlich davonfuhr, rammte er sie ein weiteres Mal und ließ sie dann von einer Staubwolke umgeben hinter sich.

Leah hörte einen Knall, der so laut war, als wäre unter dem Pick-up eine Bombe hochgegangen. Faith schrie auf. Der Wagen kam von der Fahrbahn ab und blieb dann so abrupt stehen, dass Leah brutal nach vorn geschleudert wurde. Allein der Sicherheitsgurt verhinderte, dass sie mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe prallte. Ihrem Vater hatte der Unfall am meisten zu schaffen gemacht, trotzdem hielt er seinen Arm weiterhin ausgestreckt vor Faith, um sie zu beschützen. Seine Hand lag um Leahs Schulter.

“Alles in Ordnung? Geht es euch beiden gut?” fragte Jim ängstlich.

“Ja … ich glaube schon, Dad”, sagte Leah mit bebender Stimme. “Mom … bist du okay, Mom?” Faith nickte nur, ihr Gesicht war noch immer schneeweiß, sie atmete flach und schnell. “Was ist passiert? Was hat sich da angehört wie eine Explosion, Dad? Hat Skeeter eine Flasche oder irgendwas anderes nach uns geworfen?"

“Skeeter? Leah, willst du sagen, dass du diesen Verrückten kennst?” fragte ihr Vater mit schneidendem Tonfall.

“Nein.” Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. “Ich habe ihn am Geschäft in der Stadt gesehen. Er war betrunken und hat sich auf dem Parkplatz geprügelt. Die anderen nannten ihn Skeeter. Ich bin sicher, er ist einer der jungen Halbstarken aus dem Reservat.”

“Das würde mich nicht wundern”, gab Jim zurück. Jetzt, da die Gefahr vorüber war und er wusste, dass seine Frau und seine Tochter unversehrt waren, ergriff Wut von ihm Besitz. “Ich steige mal aus und sehe mir den Schaden an. Wir werden mindestens einen Platten haben. Das war der Knall, den du gehört hast. Ein Glück, dass wir so langsam gefahren sind, sonst hätten wir uns überschlagen können. Faith … Faith, Sweetheart, ist wirklich alles in Ordnung?” Er nahm ihre Hand und hielt sie beschützend fest.

Wieder nickte Faith, die noch immer schnell und flach atmete. Wenigstens hatte ihr Gesicht schon wieder ein wenig Farbe bekommen.

“Leah, pass du bitte auf deine Mutter auf. Gib ihr doch eine Cola oder etwas anderes aus der Kühltasche.”

“Klar, Dad.” Leah öffnete die Tür und betrachtete misstrauisch den Wüstenboden, während sie ausstieg.

Auch wenn nicht anzunehmen war, dass sich bei der sengenden Sonne Klapperschlangen im Freien aufhielten, war sie dennoch lieber vorsichtig. Sie lief zur Ladefläche, nahm eine Dose aus der Kühltasche und kehrte ins Führerhaus zurück.

Nachdem sie die Dose aufgemacht hatte, gab sie sie ihrer Mutter. “Hier, Mom, trink das. Es ist so heiß hier draußen, und dieses Geholper hat bestimmt dafür gesorgt, dass sich dir der Magen umdreht. Um ehrlich zu sein, mir ist auch ein wenig unwohl.”

Faith brachte ein schwaches Lächeln zustande. “Ja, einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt, mir wird schlecht. Dieser verrückte Kerl! Was ist bloß in seinem Kopf vorgegangen? Es war wie … wie ein schrecklicher Albtraum …” Sie wurde leiser, ihre Hände, die die Cola-Dose hielten, zitterten noch immer leicht als Folge des Unfalls.

Leah streckte einen Arm aus, um die Dose festzuhalten. “Mom, ich habe dich noch nie so … so aufgewühlt erlebt. Aber es wird alles wieder in Ordnung kommen, ganz bestimmt. Okay, die linke Seite ist zerkratzt und verbeult, und wir haben einen platten Reifen. Zum Glück ist keinem von uns etwas passiert, und Dad kann den Schaden wahrscheinlich selbst reparieren. Er wechselt den Reifen, und wenn wir zu Hause sind, rufen wir den Sheriff an und melden, dass Skeeter uns von der Straße gedrängt hat. Ich bin sicher, man wird ihn sofort festnehmen. Er dürfte schon früher mit dem Gesetz aneinander geraten sein.”

“Ganz sicher sogar. Ich finde nur nicht, dass wir den Sheriff einschalten sollten”, widersprach Faith einen Moment später mit zitternder Stimme. “Wir müssten Anzeige gegen den jungen Mann erstatten, und dann müssten wir vor Gericht gegen ihn aussagen, wenn er auf unschuldig plädiert. Das könnte die Zeitungen interessieren, die darüber berichten würden. Vielleicht kommt das Fernsehen auch noch dazu. Nein, ich glaube, wir sollten das Ganze auf sich beruhen lassen und vergessen, was passiert ist. Du hast ja selbst gesagt, Leah, dass uns nichts passiert ist und dass Dad den Wagen reparieren kann.”

“Aber Mom! Das ist nicht richtig! Das ist nicht fair. Skeeter muss für das bezahlen, was er getan hat!” Leah sah ihre Mutter fassungslos an. Sie war verwirrt darüber, dass ihre Mutter sich nicht für die Gerechtigkeit einsetzte, obwohl das doch sonst ihre Art war. Dann wurde ihr mit einem Mal etwas klar: Es ging Faith gar nicht darum, Skeeter vor seiner gerechten Strafe zu bewahren. Vielmehr wollte sie vermeiden, dass über den Fall und die Beteiligten berichtet werden könnte. “Mom, wovor hast du solche Angst? Wovor versteckt ihr euch? Wovor lauft ihr davon? Hat … hat Dad irgendetwas verbrochen? War er … war er in irgendeine Auseinandersetzung verwickelt, bei der jemand umgekommen ist? Wird er von der Polizei gesucht? Leben wir deshalb so zurückgezogen? Ziehen wir deshalb so oft um? Soll ich deshalb keine Freunde haben?"

“O nein, Leah, das hat damit nichts zu tun!” erklärte Faith mit Nachdruck und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. “Ich kann nicht glauben, dass du über deinen Vater solch schreckliche Dinge überhaupt denken kannst! Er ist ein guter Mann, der beste, den man sich vorstellen kann.”

“Das weiß ich. Ich habe auch nicht gesagt, dass er das nicht ist, Mom. Aber … na ja, er war auch mal jung, und er ist in einem Reservat großgeworden. So wie dieser Skeeter und die anderen Halbstarken, die heute vor dem Geschäft herumlungerten. Während ihr eingekauft habt, gab es auf dem Parkplatz eine Schlägerei. Skeeter zog ein Messer und ging auf einen anderen Mann namens Hawk los. Ich dachte wirklich, ich würde einen Mord mit ansehen müssen, Mom. Darum könnte ich auch verstehen, wenn Dad … na, du weißt schon, wenn ihm so etwas auch passiert wäre und er sich nicht der Polizei gestellt hätte, um zu sagen, was wirklich geschehen ist.”

“Nein, es geht nicht um so etwas”, widersprach Faith seufzend. “Sieh mal, Leah, ich weiß, dass es Dinge an unserer Art zu leben gibt, die dich stören. Ich weiß auch, dass du jetzt in einem Alter bist, in dem sich deine Neugier nicht mehr mit ausweichenden Antworten befriedigen lässt. Ehrlich gesagt, ich hatte gehofft, dieses Gespräch so lange hinauszuzögern, bis du einundzwanzig wirst. Aber das war wohl nur Wunschdenken. Trotzdem ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Wir unterhalten uns, sobald wir wieder zu Hause sind, einverstanden?"

“Einverstanden, Mom”, sagte Leah langsam. Ihr Herz schlug wie wild, als ihr bewusst wurde, dass sie Recht hatte. Es gab irgendetwas, das ihre Eltern vor ihr verheimlichten.

“Faith, Leah, ich bin jetzt so weit. Könnt ihr beide aussteigen, damit ich den Wagenheber hochdrehen kann, um den Reifen zu wechseln?” Jim sah durch das offene Fenster der Fahrertür in die Kabine.

“Sicher, Dad. Kannst du Hilfe gebrauchen?"

“Dafür wäre ich dir dankbar.”

Kurz darauf waren die Tallclouds wieder unterwegs. Leah schwieg und hing ihren Gedanken nach, als sie angestrengt überlegte, welche bislang zurückgehaltene Wahrheit ihre Eltern ihr offenbaren würden, sobald sie zu Hause angekommen waren.

Sie ahnte nicht, dass sich ihr Leben für alle Zeit und unwiderruflich ändern würde, wenn sie erst einmal diese sorgsam gehütete Wahrheit kannte.


4. KAPITEL

Die Büchse der Pandora

Leah war nicht die, für die sie sich immer gehalten hatte.

Diese eine Tatsache war ihr nun klar, auch wenn angesichts der Enthüllungen in ihrem Kopf völliges Chaos herrschte. Fassungslos und ungläubig hatte sie sich angehört, was ihre Eltern – die in Wahrheit gar nicht ihre Eltern waren – ihr offenbart hatten. Sie fühlte sich, als wären die Grundfesten, auf denen ihr Leben bislang geruht hatte, in tausend Stücke zerschlagen worden.

Sie hieß überhaupt nicht Leah Tallcloud.

Sie hieß Angelina Marlowe.

Die echte Leah Tallcloud war vor sechzehn Jahren gestorben, bevor sie überhaupt eine Chance zu leben bekommen hatte. Sie war bei demselben Autounfall umgekommen, der auch für Angelinas Eltern Roland und Natalie Marlowe den Tod bedeutet hatte. Angelinas Vater war Präsident eines weltweit agierenden Konzerns namens Marlowe Micronics, Incorporated, einem Unternehmen, das seit dem Zweiten Weltkrieg technologische Spitzenprodukte auf den Markt brachte. Gegründet hatte das Unternehmen, das seinerzeit noch Marlowe Manufacturing hieß, Angelinas Großvater Merritt Marlowe, ein Selfmade-Milliardär und zurückgezogen lebender Exzentriker.

Obwohl sie so wohl behütet großgezogen worden war, hatte Leah – die sich noch längst nicht als Angelina sah – von Merritt Marlowe gehört. Er war der Typ Mann, der zu Lebzeiten zur Legende geworden war.

Doch sein Reichtum hatte ihm kein Glück gebracht. Seine Frau, die einstige Schauspielerin Isabel Standish, war schon früh verstorben. Offenbar hatte er zu der Zeit begonnen, immer irrationaler zu werden und sich mehr und mehr zurückzuziehen, bis dem Anschein nach ein Konsortium aus machthungrigen, habgierigen und skrupellosen Männern die Kontrolle über MMI an sich gerissen hatte.

Angelinas Vater war der Einzige gewesen, der einen Verdacht hatte, was sich wirklich zugetragen haben musste. Um ihn zum Schweigen zu bringen, waren er und Angelinas Mutter ermordet worden. Die Tallclouds waren sicher, dass allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz in jener schicksalhaften Nacht vor sechzehn Jahren eine Miniatursprengladung aus der Produktpalette von MMI unter dem Mercedes hochgegangen war und den Unfall ausgelöst hatte, durch den sie zur Vollwaise geworden war.

Aus Furcht, Angelinas Leben sei ebenfalls in Gefahr, wenn sich herausstellte, dass sie überlebt hatte, war sie von den Tallclouds wie die eigene Tochter, die sie in der Nacht verloren hatten, angenommen und aufgezogen worden. Das war also der Grund, warum sie ein so zurückgezogenes Leben bevorzugten. Sie hatten keinen rechtlichen Anspruch auf Angelina, sondern sie einfach nur als Leah ausgegeben. Es war klar, warum sie niemals den Versuch hätten unternehmen können, sie offiziell zu adoptieren.

Sie fürchteten, das Konsortium, das Angelinas Eltern auf dem Gewissen hatte, könnte ihre wahre Identität herausfinden und dann gerichtlich gegen die Tallclouds vorgehen, um ihnen das Kind abzunehmen und es letztlich auch durch einen tödlichen “Unfall” ins Jenseits zu befördern.

Leah schauderte bei der Vorstellung, dass es irgendwo da draußen Menschen gab, die sie nicht kannte und die ihr dennoch nach dem Leben getrachtet hatten. Menschen, die glaubten, sie wären sie schon seit Jahren los – so wie ihre Eltern. Menschen, die sofort alle notwendigen Schritte einleiten würden, um sie zu eliminieren, wenn sie erfahren würden, dass sie wider Erwarten doch noch lebte.

Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich etwas Derartiges ausmalen können. Es kam ihr wie eine Geschichte vor, die man in einem James-Bond-Film erzählen würde. Das Ganze war so unglaublich, dass sie es einfach nicht für die Realität halten konnte. Vermutlich hätte sie es sogar als Hirngespinst von Jim und Faith abtun können, wären da nicht die Beweise gewesen, die jedes Wort untermauerten.

In der Nacht des Unfalls war es Jim gelungen, aus dem Kofferraum des Wagens Roland Marlowes schwarzen Aktenkoffer zu holen, bevor der Tank des Mercedes explodiert war. In diesem Koffer befanden sich jene Dokumente, von denen Roland geglaubt hatte, sie seien von Bedeutung, um seinen Gegnern das Handwerk zu legen: seine privaten Aufzeichnungen, die Daten jener geschäftlichen Transaktionen, die aus seiner Sicht für seinen Vater uncharakteristisch gewesen waren; Einzelheiten über die beiden fehlgeschlagenen Attentate; eine Liste der Schritte, die er unternehmen wollte, um stichhaltige Beweise zu sammeln, dass ein Konsortium aus den eigenen Reihen des Konzerns seinen Vater entweder getötet oder auf andere Weise handlungsunfähig gemacht hatte, um die Kontrolle über das Unternehmen zu erlangen.

Außerdem befanden sich im Koffer die Heiratsurkunde von Roland und Natalie, Angelinas Geburtsurkunde, ihre Krankenhausunterlagen und das Säuglingsarmband sowie eine eidesstattliche Erklärung, vorbereitet von der Anwaltskanzlei, die die Angelegenheiten ihres Vaters geregelt hatte. Die Erklärung war von ihren Eltern unterschrieben und notariell beurkundet und enthielt ihre Fingerabdrücke, zusammen mit der Bestätigung, dass sie von Angelina Noelle Marlowe stammten.

Es war nicht zu übersehen, dass Roland sich Sorgen darum gemacht hatte, was mit seiner Tochter geschehen würde, sollte ihm und Natalie etwas zustoßen. Ihm war es wichtig gewesen, dass Angelina zweifelsfrei ihre Identität beweisen konnte, sollte das jemals erforderlich sein. Er hatte die Vorkehrungen getroffen, die möglich waren, um seine Tochter zu schützen. Roland hatte nicht ahnen können, welche Fortschritte die Erforschung der DNS einmal machen würde.

“Er und Natalie haben dich sehr geliebt”, hatte Faith ihrer Tochter gesagt. Als Leah sich nun den Inhalt des Koffers ansah, bildete sich ein Kloß in ihrer Kehle, da sie erkennen musste, dass ihre Mutter – sie konnte in Faith einfach keinen anderen Menschen als ihre Mutter sehen – die Wahrheit gesagt hatte. Ihre Eltern hatten sie nicht irgendwelchen Kidnappern überlassen, wie sie es sich manchmal ausgemalt hatte. Sie hatten sie von Herzen geliebt und alles getan, um sie zu beschützen.

Während Leah die Fotos und Zeitungsausschnitte durchsah, die sich ebenfalls in dem Koffer befunden hatten, wurde ihr bewusst, wie jung ihre leiblichen Eltern gestorben waren. Nicht einmal zehn Jahre trennten sie von ihrem eigenen Alter. Roland war ein gut aussehender Mann gewesen, von dem sie die schwarzen Haare, die geschwungenen Augenbrauen und die vollen Lippen geerbt hatte. Von ihrer Mutter Natalie hatte sie die ungewöhnlich türkisfarbenen Augen, die hohen Wangenknochen und die fein geschnittene Nase.

Nachdenklich sah sie in den Spiegel über der Kommode. Zum allerersten Mal in ihrem Leben wusste Leah, wessen Tochter sie war, wessen Blut in ihren Adern floss. Das bedeutete ihr weitaus mehr als die Tatsache, dass sie die einzige Enkelin von Merritt Marlowe war, die Alleinerbin seines immensen Vermögens.

Ganz gleich, wie oft sie über Letzteres nachdachte, es wollte ihr einfach nicht real erscheinen.

Die Kluft, die die fast bettelarme Leah Tallcloud von der Milliardärin Angelina Marlowe trennte, war einfach zu groß, um sie überwinden zu können. Es war unmöglich zu sagen, ob ihr Großvater überhaupt noch lebte. Und selbst wenn, war sie für ihn doch schon vor sechzehn Jahren gestorben. Er würde längst sein Testament geändert haben, sofern er dazu noch in der Lage war. Er hätte veranlasst, sein Vermögen auf andere Weise zu verteilen, da es keinen Nachkommen gab, dem er seinen Konzern vererben konnte.

Sie konnte nicht damit rechnen, auch nur einen Bruchteil von Merritt Marlowes Reichtum zu erben, auch wenn Jim und Faith darauf beharrten, sie habe einen Anspruch auf ihr Erbteil und müsse alles Erforderliche unternehmen, um ihn durchzusetzen. Dafür hatten sie gelebt, und sie hatten ihr Bestes gegeben, um sie von klein auf so erziehen, dass sie eines Tages ihre wahre Identität nachweisen und ihren rechtmäßigen Platz bei MMI einnehmen konnte.

Neben den Dokumenten hatten sich in Roland Marlowes Aktenkoffer auch fünfzigtausend Dollar in bar befunden, wie sie von ihrem Vater mittlerweile erfahren hatte. Von seinem früheren Arbeitgeber hatte Jim über die Jahre hinweg genug über Investitionen und Aktien gelernt, um dieses Geld so gewinnbringend anzulegen, dass die Summe mittlerweile auf das Doppelte angewachsen war.

“Das war Mr. Rolands Geld”, hatte Jim seiner Tochter erklärt. “Daher waren deine Mutter und ich der Ansicht, dass wir keinen Anspruch darauf hatten. Wir haben einen Teil davon genommen, um dir Dinge zu kaufen, die nötig waren und auf die du unter den gegebenen Umständen unserer Ansicht nach einen Anspruch hattest. Aber der Rest gehört dir. Bevor du protestierst, lass mich dir noch etwas sagen. Deine Mutter und ich, wir sind keineswegs so arm, wie du vielleicht denkst. Wir wurden für unsere Arbeit von Mr. Roland und Mrs. Natalie sehr gut bezahlt, so dass wir einiges für uns auf die Seite legen konnten. Wir haben zurückgezogen und bescheiden gelebt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen und kein Misstrauen zu wecken, das für uns alle hätte gefährlich werden können. Du wirst das Geld zukünftig brauchen, Leah. Nicht nur fürs College, sondern auch, um die Wahrheit über den Tod deiner leiblichen Eltern und über die Machenschaften bei Marlowe Micronics, Incorporated, aufzudecken.”

Leah erschien dieses Ziel mit ihren sechzehn Jahren völlig unerreichbar. Wie sollte sie auf sich gestellt und mit relativ bescheidenen finanziellen Mitteln diese immense Aufgabe bewältigen und eine rücksichtslose Gruppe stürzen, wenn das schon ihrem Vater nicht gelungen war?

“Du hast einige Trümpfe in der Hand, die Mr. Roland nicht hatte, Leah”, hatte Jim ihr ruhig erklärt. “Der wichtigste dieser Trümpfe ist der, dass diese Männer nicht wissen, dass du noch lebst. Nach sechzehn Jahren sind sie sicherlich restlos davon überzeugt, völlig unbehelligt davongekommen zu sein. Es erwartet auch niemand von dir, dass du dich ihnen schon morgen entgegenstellen sollst. Du hast Jahre Zeit, um dich vorzubereiten und um zu entscheiden, wie du am besten vorgehst, um deine Identität zu offenbaren und dein Erbe für dich zu beanspruchen. Bis dahin bist du weiterhin Leah Tallcloud, so wie in den letzten sechzehn Jahren. Nur dann bist du sicher. Du hast keine andere Wahl, Leah. Solange du nicht bereit bist, darfst du kein Wort über die Tatsache verlauten lassen, dass du in Wahrheit Angelina Marlowe bist. Es ist einfach zu gefährlich. Diese Männer sind nicht irgendwelche kleinen Ganoven, sondern kaltblütige Mörder. Mach nie den Fehler, das zu vergessen. Und unterschätze sie niemals. Sie werden so lange keine Ruhe geben, bis sie ihr Ziel erreicht haben.”

Leah gingen diese Worte durch den Kopf, die ihr Vater gesprochen hatte, und sie fühlte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Sie wusste, dass er Recht hatte. Dass sie eigentlich Angelina Marlowe war, durfte sie keiner Menschenseele anvertrauen – nicht nur zu ihrem eigenen Schutz, sondern auch zum Schutz der Tallclouds. Auch wenn sie erst sechzehn war, verstand Leah, dass das Konsortium sich nicht mit ihr begnügen würde, wenn bekannt wurde, dass die Enkelin von Merritt Marlowe noch lebte. Man würde auch alles daransetzen, das indianische Ehepaar aus dem Weg zu räumen, das Leah bis heute für ihre leiblichen Eltern gehalten hatte.

Jim und Faith wussten zu viel. Sie stellten ebenfalls eine Gefahr für alles dar, was diese erbarmungslosen Männer an sich gerissen hatten.

Wer waren diese Männer, die sich vor mindestens zwanzig Jahren ein Ziel gesetzt hatten, das so hoch war, dass sie sogar mordeten, um ihren dreisten Plan in die Tat umzusetzen?

Über die Jahre hinweg hatten die Tallclouds sehr genau mitverfolgt, was sich bei MMI tat. In Rolands Aktenkoffer befanden sich auch alle Unterlagen, von denen sie glaubten, dass sie eines Tages für das Mädchen von Nutzen sein könnten, das sie in jener schicksalhaften Nacht in ihre Obhut genommen und wie ihre eigene Tochter großgezogen hatten.

Es gab Kopien der veröffentlichten Jahresabschlüsse von MMI, Ausschnitte aus dem Wirtschaftsteil von Tageszeitungen, Zeitschriften und Finanzmagazinen, die Aufschluss gaben über Transaktionen des Unternehmens, über technologische Neuentwicklungen sowie über die Veränderungen in der Zusammensetzung der Chefetage von MMI. Im Prinzip stand jeder, der in den letzten zwanzig Jahren im Aufsichtsrat gesessen hatte, unter dem Verdacht, an der Verschwörung beteiligt gewesen zu sein.

Während Leah die Fotos betrachtete, die die Artikel illustrierten, fragte sie sich unwillkürlich, welcher der Männer möglicherweise für den Tod von Roland und Natalie Marlowe verantwortlich war – und damit auch für den Mordanschlag auf ihr eigenes Leben. Sie fragte sich, wer es wohl war, der ein weiteres Attentat verüben oder in Auftrag geben würde, wenn sich herausstellte, wer sie wirklich war.

Einige der Männer waren inzwischen natürlich längst verstorben – infolge von Alter, Krankheit oder Unfällen. Doch es gab allen Grund zu der Annahme, dass jüngere Verschwörer aus den eigenen Reihen nachgerückt und neue Leute von außen dazugestoßen waren. Trotz all der Informationen, die ihr zur Verfügung standen, würde es für Leah schwierig werden, jeden ihrer Feinde bei MMI zu identifizieren.

Ihre Feinde!

Der Gedanke allein genügte, um sie schaudern zu lassen.

Bis zum heutigen Tag war ihr nicht bekannt gewesen, dass sie auf dieser Welt irgendeinen Widersacher hatte, ganz zu schweigen von einer ganzen Gruppe, die für sie eine tödliche Gefahr darstellte. Es war eine erschreckende Erkenntnis, ganz besonders für eine junge Frau, die gerade einmal sechzehn Jahre alt war und die sich bislang höchstens darüber hatte Gedanken machen müssen, ob sie die Erlaubnis bekommen würde, sich zu schminken und sich mit Jungs zu treffen.

Leah wünschte sich, sie hätte ihre Mutter nie bedrängt, ihr zu erklären, warum sie ihr Leben so führten, wie sie es taten. Wäre sie doch bloß nicht so aufsässig und hartnäckig gewesen! Dann hätte sie dies alles erst in fünf Jahren erfahren.

Doch es war zu spät, um die Zeit zurückzudrehen, um Rolands Aktenkoffer zu verschließen und so zu tun, als hätte sie nie einen Blick hineingeworfen, als wüsste sie nichts von ihrer wahren Identität und von der Geschichte ihrer Familie, von dem Ziel, von dem Jim und Faith hofften, dass sie es eines Tages erreichen würde.

Von trüben Gedanken heimgesucht, fühlte sich Leah mit einem Mal sehr alt, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf ihren schmalen Schultern lasten. Sie wollte nur wieder jung und unschuldig sein, sie wollte sich um nichts anderes sorgen als um die Frage, ob sie die Abschlussprüfungen in der Schule bestanden hatte oder nicht, ob ihr Geld für ein neues Kleid oder ein Paar Schuhe reichte.

Doch das war nun nicht mehr möglich. So wie die Pandora aus der Mythologie hatten sie eine Büchse geöffnet und einen Schrecken freigesetzt, der sich nicht wieder wegschließen ließ.

Ihr einziger Trost bestand darin, dass sie nun zumindest wusste, warum sie anders war, vor allem, was ihr Aussehen anging. Das indianische Erbe kam allein von ihrem Vater und war schon bei ihm beträchtlich abgeschwächt gewesen. Es war nicht nur so, dass sie mühelos für eine Weiße durchging. Sie war eine Weiße, und diese Erkenntnis war für sie ein weiterer schwerer Schlag. Von einem Augenblick zum nächsten hatte man ihr das gesamte kulturelle Erbe entrissen und sie in einem Nichts zurückgelassen.

Marlowe. Was für ein Name war das überhaupt? Ein englischer? Ein französischer? In jedem Fall war er von einem ganz anderen Ursprung als der Name Tallcloud. Diesen Namen verband sie mit Schauplätzen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte – nicht nur kulturell, sondern auch gesellschaftlich.

Schließlich sammelte Leah wie in Trance die Dokumente, Fotos und Ausschnitte zusammen, die sie auf ihrem Bett ausgebreitet hatte, und sortierte sie. Danach legte sie alles zurück in den Aktenkoffer. Dann klappte sie ihn zu und verschloss ihn wieder. Mit dem Koffer in der Hand ging sie von ihrem Zimmer zur Küche, wo ihre Eltern am Tisch saßen, Kirschkuchen aßen und Kaffee tranken. Sie stellte die Aktentasche auf den Tisch.

“Das ist alles noch so … so unfassbar, so unglaublich”, sagte sie leise.

“Leah, wir können uns vorstellen, dass es für dich ein ziemlicher Schock sein muss.” Faith stand auf, legte ihre Arme um die Ziehtochter und drückte sie fest an sich. “Darum wollten wir es dir erst später erzählen, wenn du älter bist. Wenn du besser in der Lage bist, damit umzugehen. Allerdings glaube ich, dass deine Neugier zu groß war, um dir irgendetwas anderes als die Wahrheit zu sagen. Du hast die Wahrheit auch verdient, ganz gleich, wie sehr wir dich davor behüten wollten.”

“O Mom … ich kann doch weiterhin ‘Mom’ zu dir sagen, oder? Ich meine, ich weiß jetzt, dass Roland und Natalie Marlowe meine leiblichen Eltern waren. Aber du und Dad, ihr seid die einzigen Eltern, die ich je gekannt habe. Ich kann einfach nicht anders, als euch weiterhin als meine Eltern anzusehen.”

“Das wollen wir auch gar nicht anders, Leah”, beteuerte Faith, die zutiefst gerührt war. “Du bist unsere Tochter, so, als hätte ich dich zur Welt gebracht. Wir lieben dich von ganzem Herzen. So, wie wir auch Mr. Roland und Mrs. Natalie geliebt haben – und unser eigenes Baby, das sterben musste. Aber sie alle wurden vor fast sechzehn Jahren beerdigt, und du bist alles, was uns geblieben ist. Allein schon deshalb hätten wir dich nach Kräften beschützt. Jetzt verstehst du sicher auch, warum es nicht möglich war, dir ein so genanntes normales Leben zu bieten, Leah, oder? Ganz abgesehen davon, dass du als Merritt Marlowes einzige Enkelin ohnehin kein normales Leben hättest führen können. Wenigstens konntest du auf diese Weise in relativer Ruhe aufwachsen. Sonst hättest du im Mittelpunkt der Medien gestanden, und in den Klatschspalten hätte man über jeden deiner Schritte geschrieben.”

“Ich glaube, das hätte mir in der Tat nicht besonders gut gefallen”, gab Leah zu. Sie setzte sich an den Tisch, und Faith schnitt ihr ein Stück Kirschkuchen ab, den sie kurz nach der Rückkehr gebacken hatte.

“Bist du heute erwachsen und reif genug, um eine Tasse Kaffee zu trinken, Leah?” fragte Faith mit einem Funkeln in ihren Augen, während sie eine Gabel aus der Schublade nahm und ihrer Tochter reichte. “Oder möchtest du lieber ein Glas Milch?"

“Milch wäre gut, Mom.” Leah schaffte es, mit einem schwachen Lächeln zu reagieren. “Ehrlich gesagt, fühle ich mich längst nicht mehr so erwachsen und reif wie heute Morgen. Ich komme mir vielmehr wie ein Schulmädchen vor, das ein schreckliches Geheimnis entdeckt hat und sich wünscht, alles ungeschehen machen zu können.”

“Dieses Gefühl wird sich mit der Zeit legen, Leah”, versicherte Jim und legte seine Hand auf ihre, um sie sanft und ermutigend zu drücken. “Vielleicht ist es sogar besser so. Denn nun weißt du, wer du bist und was du zu tun hast. Du weißt jetzt, warum du in all den Jahren so viel lernen musstest, was Finanzen und Aktien angeht.”

“Ein Teil von mir wünscht sich immer noch, dass es nicht so wäre”, gestand Leah, während sie mit der Gabel ein Stück vom Kuchen abstach, es kostete und den Geschmack der süßen Kirschen und der Streusel genoss. “Aber auch wenn mich das sehr erschreckt hat, ist ein Teil von mir voller Wut auf diese Menschen, die meine Eltern und euer Baby umgebracht haben. Und vielleicht auch meinen Großvater. Sie sind ungeschoren davongekommen! Das ist nicht richtig, Dad! Ich weiß, dass das Leben nicht fair ist. Doch wenn es nur den Hauch einer Chance gibt, irgendwann diese Männer für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen, will ich das machen. Ich weiß bloß nicht, wie ich das anstellen soll.”

“Nun, du hast noch genug Zeit, um dir darüber den Kopf zu zerbrechen.” Jim nahm einen Schluck Kaffee, den Faith eben eingeschenkt hatte. “Wir haben reichlich Zeit, um Pläne zu schmieden, bis sich die Gelegenheit für dich ergibt, deine wahre Identität preiszugeben und dein Erbe für dich zu beanspruchen. Dann bist du vorbereitet und kannst die Chance nutzen. Bis dahin geht dein Unterricht wie gehabt weiter, damit du eines Tages bestens qualifiziert bist, um bei Marlowe Micronics, Incorporated, einen gut bezahlten Job zu bekommen. Wenn du die Wahrheit herausfinden willst, dann wird dort der beste Ort sein, um danach zu suchen.”

“Wahrscheinlich hast du Recht, Dad”, stimmte Leah ihm nachdenklich zu und kniff die Augen ein wenig zusammen, während sie den dicklichen, köstlichen Kirschsaft von der Gabel leckte. “Ich möchte wetten, dass ich das schaffe.”

In diesem Moment wurde das nicht einfach nur ihr Ziel im Leben, sondern eine alles umfassende Besessenheit.


5. KAPITEL

Der Verrückte in der Nacht

Die Wüste, der Südwesten, vier Jahre später

Seit er das College abgeschlossen hatte, war Hawk Bladehunter von einem einzigen Ziel besessen gewesen. Er wollte unbedingt einen Job bei Marlowe Micronics, Incorporated, bekommen, der Nummer eins unter den weltweit operierenden Technologiekonzernen. Das heutige, recht lange Vorstellungsgespräch mit dem Personalchef des Unternehmens war für seinen Geschmack sehr Erfolg versprechend gelaufen. Es gab guten Grund zu der Hoffnung, die Stelle zu bekommen, für die er sich beworben hatte – eine gehobene Position in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung.

Da wird wirklich etwas bewegt, dachte Hawk zufrieden, als er in seinem 66er Thunderbird über den zweispurigen Highway fuhr, der sich durch die Wüste in Richtung “Neon City” zog, die sich in der Ferne wie aus dem Nichts erhob.

Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung war der Ort, an dem Ideen geboren wurden, aus denen MMI-Produkte entstanden. Ideen, die weiterentwickelt, getestet und immer weiter verbessert und verfeinert wurden, und die dann in Serienproduktion gingen. Genau das war die eine Sache, an der Hawk mitwirken wollte. Es war sein größter Wunsch, an der vordersten Front des technischen Fortschritts zu stehen, der sprunghaft und in kräftigen Schüben verlief. Er wollte etwas bewegen – mit seiner ganzen Energie.

Die Menschheit hatte lange Zeit benötigt, ehe es ihr im zwanzigsten Jahrhundert endlich gelang, zum Mond zu reisen. Danach waren nicht mal mehr zehn Jahre vergangen, bis es zur ersten unbemannten Landung auf dem Mars gekommen war, während man andere Raumfahrzeuge auf den Weg geschickt hatte, die zum Jupiter und von dort weiter zum Rand unseres Sonnensystems flogen. Seit den Tagen der Flugpioniere Wilbur und Orville Wright in Kitty Hawk war es nur ein vergleichsweise kurzer Weg zum Tarnkappenbomber und zum Space Shuttle, während Jacques Cousteau dank seiner Erfindung der “Aqua Lung” das Tor in die dunklen, unbekannten Tiefen der Ozeane geöffnet hatte. Mikrochips hatten die Technologie revolutioniert und es ermöglicht, dass sich nicht nur Unternehmen Computer leisten konnten, sondern auch jeder Privatmann.

Hawk fand, dass er das Glück hatte, in einer wirklich aufregenden Zeit leben zu können. Er drehte das Radio seines Cabrios auf volle Lautstärke und schlug mit einer Hand zu dem hypnotischen Rhythmus auf das Lenkrad, als aus den Lautsprechern “Indian Reservation” schallte – ein Gänsehaut erregendes Remake des Stücks von Paul Revere and the Raiders, das auf einem Oldie-Sender lief – und die sinnliche, wandlungsfähige Stimme des Sängers Mark Lindsay vom Fahrtwind in die Nacht hinausgetragen wurde.

Einzelne Funken lösten sich von der orangerot leuchtenden Spitze der Zigarette, die Hawk rauchte. Er zog daran, inhalierte den Rauch tief und stieß ihn durch die Nase wieder aus, ehe er den Zigarettenstummel, der vom Wind mitgerissen wurde und dessen Glut wie ein Feuerwerkskörper durch die Luft wirbelte, aus dem Fenster warf.

Schließlich nahm er einen tiefen Schluck aus der kalten Bierflasche, die er zwischen die Beine geklemmt hatte, während sein Wagen über den schwarzen Asphalt jagte. Plötzlich verschluckte er sich, da mitten auf dem Highway im Lichtkegel der Scheinwerfer auf einmal eine große Gestalt aufgetaucht war. Er trat mit aller Kraft auf die Bremse, gleichzeitig schob er die Flasche so unter den Gurt, dass sie nicht umherfliegen konnte. Mit quietschenden Reifen kam der Thunderbird zum Stehen, wobei Hawk so heftig nach vorn gegen den Gurt gepresst wurde, dass er glaubte, er würde doch noch jeden Augenblick durch die Windschutzscheibe geschleudert.

“Großer Gott!” rief er völlig entsetzt, als ihm klar wurde, dass er um ein Haar einen lebendigen, atmenden Menschen überfahren hätte, keinen Geist, wie er einen Moment lang abergläubisch befürchtet hatte.

Hawk war sekundenlang so fassungslos und durcheinander, dass er keinen klaren Gedanken fassen, sondern nur zitternd im Wagen sitzen konnte. Er fühlte sich zutiefst erleichtert darüber, dass er noch rechtzeitig hatte anhalten können. Dann schob er den Schalthebel auf Parken, riss die Fahrertür auf und sprang fluchend aus dem Cabrio.

“Sie verdammter alter Trottel!” brüllte er wutentbrannt, als er auf den großen, aber leicht gebeugten Mann zuging, der immer noch reglos mitten auf der Straße stand und nicht begriffen zu haben schien, wie knapp er soeben dem Tod entkommen war. “Was zum Teufel soll denn das? Wollen Sie, dass Sie jemand überfährt?"

“Ich bin frei.” Er sprach, nein, er krächzte die Worte mit tiefer, rauer Stimme, die einen erstaunten und zugleich triumphierenden Tonfall hatte. “Ich bin frei! Ich habs geschafft!"

Zu Hawks völliger Verwunderung begann der Mann schließlich, wild und heiser zu lachen, dann tänzelte er überraschend leichtfüßig auf dem Asphalt umher, wenn man sein hohes Alter und seine nicht zu übersehende schlechte körperliche Verfassung berücksichtigte. Er war hoch gewachsen und fast schon erschreckend hager, so als wäre er lange Zeit krank gewesen oder würde an Unterernährung leiden. Dieser Eindruck wurde durch den weiten, lose an seinem Leib hängenden Krankenhauskittel unterstrichen, der ihn im Lichtkegel der Scheinwerfer von Hawks Wagen zunächst wie einen Geist hatte wirken lassen. Dass der Mann unter dem Kittel nichts trug, wusste Hawk in dem Moment, da er seinen nackten Hintern sehen konnte, als er jubelte und tanzte. Sein graues Haar war zerzaust und hing in wirren Strähnen herab, und seit mehreren Tagen hatte er sich auch nicht rasiert.

Als das Adrenalin, das bei dem Schreck durch Hawks Körper gejagt war, allmählich seine Wirkung verlor, erkannte er, dass sein erster Eindruck von diesem alten Mann richtig zu sein schien: Er musste verrückt oder zumindest hochgradig senil sein und war offenbar aus einem Sanatorium oder Pflegeheim in der Nähe entlaufen. Zweifellos war in diesem Augenblick irgendwo Pflegepersonal auf der Suche nach ihm. Es war unmöglich, dass der merkwürdige Alte allein zurechtkam.

Dieser Mann musste dorthin zurückgebracht werden, wo er hergekommen war. Allerdings hatte Hawk keine Ahnung, wo das sein mochte. Er konnte ihn aber auch nicht einfach hier mitten in der Wildnis zurücklassen. Der Nächste, der so wie er durch die Nacht fuhr, würde vielleicht nicht mehr rechtzeitig bremsen können. Außerdem war nicht auszuschließen, dass der Mann die Straße verließ und durch die Wüste irrte, wo er von einer Klapperschlange gebissen werden oder an Wassermangel sterben konnte.

“Wie heißen Sie, alter Mann?” fragte Hawk mit sanfter, einfühlsamer Stimme.

Der Mann hörte auf zu jauchzen und zu tanzen, seine Freude verschwand, und auf seinem hageren Gesicht zeichnete sich ein wachsamer, vorsichtiger Ausdruck ab. Trotz seines Alters und seiner Gebrechlichkeit war in seinen Zügen immer noch etwas von der Ansehnlichkeit zu erkennen, die ihn als junger Mann geprägt haben musste.

“Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?” erwiderte er mit herrisch forderndem Tonfall. Er straffte seinen Körper und strahlte mit einem Mal eine Autorität und Würde aus, die Hawk nicht von ihm erwartet hätte.

“Ich bin Hawk Bladehunter.” Er wusste nicht, was er sonst machen sollte, also streckte er seine Hand aus, als würden er und der alte Mann sich bei einem geschäftlichen Treffen begrüßen. Es schien, als stünden sie sich in einem Büro gegenüber, nicht aber mitten in der Nacht auf einem Highway in der Wüste, im Lichtschein eines Thunderbird. “Für den Fall, dass Sie es nicht mitbekommen haben: Sie sind zu Fuß unterwegs und nicht gerade für einen Wüstenspaziergang angezogen. Ich könnte mir vorstellen, es wäre Ihnen ganz recht, wenn ich Sie ein Stück mitnehme.”

Einen Moment lang betrachtete er Hawk mit einer Schärfe, die angesichts seiner mutmaßlichen Verwirrtheit überraschend war. “Sie müssen entschuldigen”, erklärte er schließlich überzeugt, “aber ich schüttele niemandem die Hand. Auf diese Weise werden Bazillen verbreitet, die in den Körper eindringen und ihn töten. Normalerweise trage ich zu meinem Schutz Einweghandschuhe. Offenbar habe ich sie verlegt … es scheint auch nicht so, als würde ich sie bei mir tragen.”

Er tastete seinen Krankenhauskittel ab, als hätte der Taschen, in denen seine fehlenden Handschuhe stecken würden. Es gab jedoch keine Taschen und auch keine Handschuhe. Dennoch sah sich Hawk im Licht der Scheinwerfer um, als würde er sie ebenfalls suchen, was er aber mehr aus dem Grund machte, um den alten Mann nicht durch scheinbares Desinteresse zu verärgern.

“Kein Problem. Ich werde nicht beleidigt sein, nur weil Sie mir nicht die Hand geben wollen. Ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen wegen der Bazillen machen. Heutzutage schwirren die wirklich überall herum. Genau genommen wird diese nächtliche Luft auch voller Bazillen sein. Sie sollten hier nicht unterwegs sein, erst recht nicht, wenn Sie nur ein … ein Nachthemd tragen. Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause – oder wohin Sie auch gerade unterwegs sind.”

“Ich lebe hier draußen, hier irgendwo … in einer großen Villa, die ich für meine wunderschöne Frau gebaut habe. Ich war seit einiger Zeit nicht mehr hier, und sie ist bestimmt schon um mich besorgt. Darum bin ich auf dem Weg nach … nach Hause.” Eben war der Blick des Mannes noch glasklar und scharf gewesen war, doch nun machte er wieder einen verunsicherten, verwirrten Eindruck. “Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich mich nicht erinnern kann, wo mein Haus ist. Es muss wohl abhanden gekommen sein. So wie meine Handschuhe.”

“Warum steigen Sie nicht erst einmal ein, und dann fahre ich mit Ihnen in der Gegend umher? Vielleicht erinnern Sie sich dann ja an den Weg”, schlug Hawk vor und hoffte, nicht den Argwohn des Mannes geweckt zu haben.

Seinen Augen, die nun einen verlorenen Ausdruck angenommen hatten, konnte man ansehen, dass er zumindest zeitweise bei Sinnen war, wenn sein Verstand klar genug war, um zu argumentieren und gezielt Fragen zu stellen. Hawk wollte ihn nicht verängstigen, sondern zusehen, dass er aus freien Stücken in sein Cabrio einstieg und sich mitnehmen ließ.

Hawk war sich zwar sicher, notfalls den alten Mann auch mit Gewalt in seinen Wagen zu bekommen, doch es war ihm lieber, wenn er darauf verzichten konnte. Er wusste aus Erfahrung, dass schmächtige, hagere alte Leute trotz ihres Erscheinungsbildes überraschend kräftig sein konnten – zäh, anstelle von schwach. Er musste dabei nur an seinen Großvater denken, der ihn im Armdrücken immer noch schlagen konnte, obwohl er weit über sechzig und er, Hawk, muskulös und gerade einmal fünfundzwanzig war.

“Sie sehen nicht aus wie einer von denen”, erklärte der Alte nach einer Weile. “Es stimmt, ich bin tatsächlich schon sehr lange unterwegs. Ich bin müde, und ich möchte nach Hause. Also gut, ich nehme Ihr Angebot an, dass Sie mich zu meiner Villa fahren. Aber ich warne Sie, junger Mann. Versuchen Sie keine Tricks! Ich mag ja alt sein, aber ich bin nicht tot – noch nicht jedenfalls. Ich kann besser auf mich aufpassen, als Sie wahrscheinlich denken.”

“Das glaube ich Ihnen aufs Wort”, antwortete Hawk sanft und zeigte auf den Thunderbird. “Kommen Sie, wir wollen doch mal sehen, ob wir nicht herausfinden, wo Sie leben.”

Nach kurzem Zögern machte sich der Mann zu Hawks Erleichterung auf den Weg zum Cabrio. Er hielt ihm die Beifahrertür auf, der alte Mann nahm Platz. Hawk ging um den Wagen  und stieg ebenfalls ein, dann startete er den Motor. Während sie weiter durch die Nacht fuhren, drehte er das Radio leiser.

“Wissen Sie, Sie haben mir Ihren Namen noch gar nicht verraten”, sagte er zu seinem Beifahrer.

“Ich dachte, Sie würden meinen Namen kennen.” Der Mann sank auf seinem Sitz in sich zusammen und schloss erschöpft die Augen. “Die meisten kennen ihn nämlich. Ich bin berühmt … schon seit Jahren. Das hat angefangen mit den Technologien, die ich im Zweiten Weltkrieg entwickelt habe. Von da an ist alles immer größer geworden. Ich hatte Millionen von Dollar … vielleicht sogar Milliarden. Ich vermute, dass ich sie immer noch habe, aber so ganz sicher bin ich mir da nicht. Meine verdammten Aufsichtsratsmitglieder wurden auf einmal habgierig und arbeiteten gegen mich. Ehe ich mich versah, hatten sie mich handlungsunfähig gemacht – mit Medikamenten, wissen Sie –, und dann rissen sie sich meinen Konzern unter den Nagel. Ich habe keine Ahnung, was sie alles gemacht haben. Darum muss ich zurück zu meiner Frau, damit ich in Ruhe dahinterkommen kann, was diese Männer verbrochen haben. Meine Frau ist auch berühmt – die schönste Schauspielerin von ganz Hollywood. Jedenfalls war sie Schauspielerin, bis ich sie heiratete und ihr all das nahm.”

“Wie heißt sie denn?” Hawk bekam allmählich eine Vorstellung davon, wie verrückt sein Mitfahrer in Wahrheit sein musste. Alles, was er bislang erzählt hatte, passte für ihn nur auf einen einzigen Mann, nämlich Merritt Marlowe, den Aufsichtsratsvorsitzenden von Marlowe Micronics, Incorporated.

“Wie sie heißt? Natürlich Isabel … Isabel Standish Marlowe. Haben Sie als Einsiedler gelebt, junger Mann, dass Sie nicht wissen, wie sie heißt?” Er hatte die Augen aufgerissen und warf Hawk einen aufgebrachten Blick zu.

“Nein, Sir.” Nun war Hawk sicher, dass sein Beifahrer den Verstand verloren hatte und sich für Merritt Marlowe hielt. Unter den gegebenen Umständen schien es ihm jedoch das Beste, auf den Mann einzugehen, anstatt ihm zu widersprechen. “Es ist nur so: Ich … ähm … ich sehe mir selten Filme an. Tagsüber arbeite ich, und bis vor kurzem habe ich an der Universität Abendkurse besucht, um meinen Abschluss nachzuholen. Bei meinem vollen Terminplan war schon lange nicht mehr viel Freizeit übrig.”

“Da haben Sie wohl Recht”, stimmte der Mann ihm zu und machte den Eindruck, dass die Erklärung ihn besänftigt hatte. “Aber Sie sind noch jung. Sie haben Zeit genug, um alles nachzuholen, was Sie in den letzten Jahren versäumt haben …” Er hörte auf zu reden und schloss wieder die Augen. Nach einigen Minuten bemerkte Hawk, dass der alte Mann eingeschlafen war, da er ihn trotz der Geräusche von Motor und Fahrtwind schnarchen hören konnte.

Gut, dachte Hawk. Das machte es ihm wesentlich einfacher. Er gab Gas und steuerte den Thunderbird mit hohem Tempo weiter in Richtung Stadt. Wenn er Glück hatte, erreichte er die Notaufnahme des nächsten Krankenhauses, ehe der Mann aufwachte und sich darüber aufregen würde, dass Hawk ihn nicht zu “seiner Villa in der Wüste” gefahren hatte.

Hawk kannte das Anwesen, von dem der Mann sprach. Es gehörte immer noch Merritt Marlowe, doch es stand seit Jahren leer. Seit Marlowes Sohn, Schwiegertochter und deren gemeinsames Kind bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte dort niemand mehr gelebt. Der Unfall war eine wahre Tragödie gewesen, die den exzentrischen und verschlossenen Milliardär dazu veranlasst hatte, sich noch weiter von der Welt zurückzuziehen als zuvor.

Soweit Hawk wusste, hatte seit Jahren außer dem Aufsichtsrat von MMI niemand mehr Merritt Marlowe zu Gesicht bekommen. Kaum zu glauben, dass sich der alte Beifahrer in seinem Thunderbird ausgerechnet für diesen weltbekannten Milliardär hielt! Hawk hätte laut aufgelacht, wenn der Gedanke nicht so traurig gewesen wäre.

“Ich hoffe, ich werde niemals so wie Sie, alter Mann”, sagte er zu seinem schlafenden Mitfahrer. “Ehrlich gesagt, ich wäre lieber tot als verrückt. Und ich möchte schon gar nicht in irgendeinem von diesen Altersheimen landen! Ich frage mich nur, wie Sie es geschafft haben, die Leute zu überlisten, die eigentlich auf Sie aufpassen sollen. Möchte wetten, dass die in panischer Angst nach Ihnen fahnden und versuchen, dahinterzukommen, wohin Sie gelaufen sind.”

Dann hatte Hawk die Stadt erreicht, eine Stadt, die im Gegensatz zu seinem Beifahrer niemals schlief. Er bahnte sich aufmerksam seinen Weg durch die stark befahrenen Straßen, bis er das nächstgelegene Krankenhaus erreicht hatte. Dort setzte er seinen Fahrgast ab, nachdem er zwei Pfleger in der Notaufnahme davon unterrichtet hatte, was geschehen war. Er hoffte nur, der alte Mann würde nicht allzu wütend auf ihn sein, wenn er aufwachte und feststellte, dass er nicht in Merritt Marlowes verlassener Villa war, sondern in einem Krankenbett lag.

Es war allerdings auch mehr als zweifelhaft, ob er sich am Morgen überhaupt an ihn erinnern würde. Hawk sagte sich, dass er sicher sein konnte, das Richtige getan zu haben.

Während er vom Parkplatz fuhr, um sich zu dem Apartment zu begeben, das er vor kurzem hier in der Stadt angemietet hatte, drehte er das Radio wieder auf die gewohnte volle Lautstärke.

Tja, Merritt Marlowe! Hawk schüttelte bei dem Gedanken mit einem leisen, mitleidigen Lachen den Kopf. Er hatte in seinem Leben schon so manches Verrückte gehört, doch das hier musste die Krönung des Ganzen sein!


ZWEITES BUCH

Unternehmenspolitik


6. KAPITEL

Marlowe Micronics, Incorporated

In der “Neon City”, im Südwesten, heute

Das Gebäude, in dem sich das Hauptquartier von Marlowe Micronics, Incorporated, befand, war ein Wolkenkratzer aus Stahl und Glas, in dessen Fassade sich die gleißend helle Sonne so spiegelte, dass Leah ihre Augen abschirmen musste, als sie nachdenklich das imposante Bauwerk betrachtete.

Ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust. Es kam ihr so vor, als hätte sie ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet. Jetzt war dieser Augenblick endlich gekommen, und nun war sie aufs Äußerste verängstigt.

Es erschien ihr völlig unmöglich, dass sie schon in Kürze diesen Wolkenkratzer betreten würde, um ihren neuen Vollzeitjob anzutreten. Sie sollte die Assistentin eines gewissen Mr. Hawk Bladehunter werden, dem Vizepräsidenten, der die Forschungs- und Entwicklungsabteilung bei MMI leitete.

Vor dem MMI-Hauptquartier erstreckte sich eine weitläufige Grünanlage mit Bäumen, prachtvollen Beeten und saftigem grünen Rasen. Es musste bereits ein kleines Vermögen kosten, um in der Wüste eine solche Oase zu schaffen. In der Mitte des aus sandfarbenem Stein gelegten, breiten Fußwegs, der zu den ausladenden Betonstufen führte, stand ein riesiger, aus Stein gehauener Brunnen, der eine Wasserfontäne in einen Teich sprühte. Wie die zahlreichen Münzen auf dem Grund vermuten ließen, wurde der offenbar als Wunschbrunnen benutzt. Ein kleines, dezentes Schild auf der Mauer vor dem Teich machte die Passanten darauf aufmerksam, das dort zusammengekommene Geld werde an “Change Children’s Lives” gespendet, eine gemeinnützige Einrichtung vor Ort.

Leah machte ihre schwarze Lederhandtasche auf und nahm einen Vierteldollar aus ihrer Geldbörse, um ihn ins Wasser zu werfen. Dabei wünschte sie sich inständig, dass es ihr gelingen würde, ihre Mission bei MMI zu erfüllen, auch wenn das Wie für sie nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln war.

Völlig nüchtern betrachtet, stellte sich doch die Frage, wie sie als einzelne Frau, die nur auf sich selbst vertrauen konnte, auch nur hoffen dürfte, ein Konsortium aus herrschsüchtigen, ruchlosen Männern zu besiegen, die bereits seit so vielen Jahren über das Imperium von Leahs Großvater herrschten. Menschen, die ihren Großvater entweder ermordet oder auf andere Weise handlungsunfähig gemacht hatten, und die verantwortlich waren für den Tod ihrer leiblichen Eltern. Als sie wieder den riesigen Wolkenkratzer betrachtete, erschien ihr diese Aufgabe nur noch unbezwingbarer. Es war wie der Traum einer Verrückten, die jeden Bezug zur Realität verloren hatte.

Neben der Zentrale von MMI, die das Hauptgebäude und einen großen Flügel für sich in Anspruch nahm, gab es noch das Sand Castle, ein Hotel der gehobenen Preisklasse mit angeschlossenem Spielkasino, das ebenfalls MMI gehörte. Zusammen bildeten die beiden Gebäude einen immens großen, quadratischen Komplex mit drei Swimmingpools und einem weitläufigen, wunderschön angelegten Innenhof. Im Erdgeschoss beider Gebäudeflügel befand sich eine schier unendliche Vielfalt teurer Restaurants und Geschäfte, in denen sich die Angestellten von MMI in der Mittagspause und nach Feierabend unter die Gäste des Hotels und des Kasinos mischen konnten.

Leah wusste, dass sie allein mehrere Tage brauchen würde, um sich einzuprägen, wo sich was befand und wer wo saß. Bei den drei vorangegangenen Besuchen im Gebäudekomplex, die allesamt aus Vorstellungsgesprächen mit dem Personalleiter von MMI bestanden hatten, war es nur den gut sichtbaren Wegweisern zu verdanken gewesen, dass sie sich nicht verlaufen hatte.

Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr und bemerkte erschrocken, dass sie sich beeilen musste, wenn sie nicht gleich am ersten Tag zu spät zur Arbeit erscheinen wollte. Damit würde sie ihrem Plan keinen Gefallen erweisen. Zwar stand das erste Treffen mit ihrem neuen Vorgesetzten noch aus, doch sie war vom Personalleiter bereits vorgewarnt worden, Hawk Bladehunter sei ein anspruchsvoller Vorgesetzter, der bereits eine ganze Reihe von Assistentinnen verschlissen habe, weil sie seinen hohen Maßstäben und Erwartungen nicht gerecht geworden seien.

Leah zwang sich, nicht ihren Gedanken und Spekulationen nachzuhängen, sondern atmete mehrmals tief durch, damit ihr Herz langsamer schlug und ihr Adrenalinspiegel sank. Es half nichts. Ihr Puls raste noch immer, als sie die Stufen hinaufeilte und durch eine der Drehtüren den MMI-Wolkenkratzer betrat.

Hinter den Türen befand sich eine Lobby, die schon eher die Bezeichnung Atrium verdient hatte, da sie sich über mehrere Stockwerke erstreckte. Die weitläufige Fläche war mit tropischen Bäumen und Blumen aller Art bepflanzt worden, in einer kunstvoll verzierten Voliere kreischten und flatterten exotische Vögel. Eine Wand des Atriums war terrassenförmig angelegt und sah aus wie ein hängender Garten, durch den sich ein Wasserfall in einen Teich ergoss, in dem Koi-Karpfen schwammen. Leahs hohe Absätze klapperten hart auf dem polierten Marmorboden, als sie sich zu den Aufzügen begab und den Knopf drückte, um einen Lift anzufordern, der sie nach oben bringen würde.

Augenblicke später wurde sie mit so hoher Geschwindigkeit nach oben befördert, dass sich ihr Magen zu drehen begann und sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Sie war froh, dass sie an diesem Morgen zu nervös gewesen war, um zu frühstücken, und es nur bei zwei Tassen schwarzem Kaffee belassen hatte. Allerdings hatte das Coffein seinen Teil dazu beigetragen, dass sie ihre Nervosität nicht in den Griff bekam.

Nachdem sie in der Etage, in der sich die Forschungs- und Entwicklungsabteilung befand, den Aufzug verließ, stellte sie erleichtert fest, dass sie noch Zeit genug hatte, um die Damentoilette aufzusuchen und dabei einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen, so wie sie es an diesem Morgen bereits ein Dutzend Mal getan hatte. Seit sie das Haus verlassen und sich auf den Weg hierher gemacht hatte, war sie so nervös, dass sie fürchtete, sie würde vor lauter Aufregung noch in Ohnmacht fallen.

Als sie fertig war, trat sie vor den Spiegel ans Waschbecken, wusch sich die Hände und hielt sie unter den Heißlufttrockner. Dann strich sie sich übers Haar und steckte ein paar vereinzelte Strähnen fest, die sich aus dem modisch hochgesteckten Knoten gelöst hatten. Sie holte Puder und Lippenstift aus der Tasche, um ihr Make-up aufzufrischen, obwohl das noch längst nicht nötig war, und setzte schließlich ihre Hornbrille auf, die sie bei den Vorstellungsgesprächen auch schon getragen hatte.

Sie benötigte eigentlich keine Brille, um besser sehen zu können, doch sie hatte ihr geholfen, einen sehr professionellen, geschäftsmäßigen Eindruck zu machen – ganz zu schweigen davon, dass die Brille ein wenig ihr wahres Aussehen tarnte.

Durch die Bemerkungen ihrer Eltern war sich Leah völlig der Tatsache bewusst, dass sie die türkisfarbenen Augen ihrer Mutter geerbt hatte. Sie fürchtete, dass jemand bei MMI, der einen wachsamen Blick und ein gutes Gedächtnis besaß, sich daran erinnern könnte, wie auffallend blaugrün die Augen ihrer leiblichen Mutter Natalie Marlowe gewesen waren.

Sie zog die schwarze Kombination aus Jackett und Leinenrock zurecht und zupfte an dem farbenfrohen Schal, den sie um den Hals gelegt hatte. Dann seufzte sie schwer, da sie alles getan hatte, was sie konnte, und straffte entschlossen die Schultern.

“Hör auf, Zeit zu schinden, Leah”, murmelte sie ungeduldig. “Sonst kommst du wirklich zu spät. Du willst schließlich bei Mr. Bladehunter nicht gleich mit einem schlechten Eindruck starten, oder etwa? Nein, das willst du nicht. Also los jetzt – und zwar pronto."

Ihr blieben noch zwei Minuten, um pünktlich zu sein, als sie in ihrem Büro eintraf. Abrupt stoppte sie, da vor ihrem Schreibtisch ein großer, dunkelhaariger Mann stand, der aus dem Fenster sah und offenbar in Gedanken versunken war.

Leah war einen Moment lang so aufgewühlt, dass sie den Mann nur einfältig anstarren konnte, während sie sich fragte, was er hier machte. Sie hielt es sogar für möglich, dass er aus Versehen aus dem Kasino hierher geraten war. Es war der pechschwarze Pferdeschwanz, der ihr als Erstes an ihm auffiel. Er reichte bis knapp unter die Schulterblätter und wurde von einer verzierten, aber maskulin wirkenden silbernen Klammer zusammengehalten. Mit diesem Pferdeschwanz machte dieser Mann keineswegs den Eindruck eines typischen leitenden Angestellten von MMI.

Als er sie hereinkommen hörte, drehte er sich zu Leah um, die in dem Augenblick erkannte, wen sie vor sich hatte. Ihr Atem stockte, und sie fühlte sich vierzehn Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt, zurück an jenen Tag in einer Kleinstadt, vor einer Kolonialwarenhandlung an einer Straßenecke.

Hawk …

Es war ein ungewöhnlicher Name. Eine innere Stimme sagte Leah, es hätte ihr schon früher auffallen sollen. Sie hätte die Verbindung herstellen sollen zwischen ihrem neuen Vorgesetzten und jenem jungen Mann, der vor so langer Zeit auf einem Parkplatz in einen Kampf mit Messern verwickelt gewesen war. Dass sie das nicht gemacht hatte, konnte sie nur ihrer übermächtigen Angst zuschreiben, sich durch den Job bei MMI auf einen Weg zu begeben, auf dem es kein Zurück mehr gab, sobald sie den ersten Schritt gemacht hatte. Viel länger, als sie es zuzugeben bereit gewesen wäre, hatte der Gedanke an die reale Gefahr für ihr Leben sie immer und immer wieder in ihren Albträumen verfolgt.

Nachdem sie durchgeatmet und ihre Fassung wiedererlangt hatte, bemerkte sie, dass aus Hawk Bladehunter der Mann geworden war, als den sie ihn in seiner Jugend bereits angesehen hatte. Der junge Mann, an den sie sich erinnerte, war noch unvergleichlich attraktiver geworden, sein stolzes Gesicht hatte einen provozierend ernsten Zug bekommen. Sein Körper war reifer und noch kraftvoller und unterstrich die ihm innewohnende Stärke und Geschmeidigkeit.

In seiner Jugend war er den anderen aus dem Reservat sehr ähnlich gewesen – arm, draufgängerisch und widerspenstig als Folge der Bedingungen, unter denen er aufgewachsen war. Doch jetzt war ihm rein äußerlich nichts mehr von Armut anzumerken. Sein Armani-Anzug saß perfekt, und mit seinem Schmuck aus Türkis und Silber sah er aus wie ein Model auf der Titelseite von GQ.

Doch ganz gleich, wie weit ein Mann wie er im Leben und im Beruf aufstieg, konnte er nie völlig die Aura seiner Herkunft überspielen, die ihm untrennbar anhing. Sie verlieh ihm eine Härte und Wachsamkeit, die all jenen fehlte, die mit dem sprichwörtlichen Silberlöffel im Mund geboren worden waren. Der funkelnde schwarze Glanz seiner Augen unter den nur scheinbar trägen Lidern war durchdringend. Diesem Blick entging einfach nichts, und seine Haltung war die eines Mannes, der sich – wenn überhaupt – nur höchst selten einmal einen Moment der Unachtsamkeit erlaubte.

Leah wurde mit einem Mal bewusst, dass er der Mann war, der sie zum ersten Mal bewusst an Sex hatte denken lassen. Er war es gewesen, dem sie ihre Unschuld geopfert hätte, der Mann, durch den sie erstmals in ihrem Leben veranlasst worden war, sich ihrer Sexualität und ihres Verlangens bewusst zu werden.

Mit einem gewissen Unbehagen merkte sie, dass er selbst jetzt noch in der Lage war, sie an diese Empfindungen zu erinnern. Sie fühlte sich, als wäre in dem angenehm kühlen Büro in dem Moment die Temperatur in die Höhe geschnellt, als Hawk sich zu ihr umdrehte. Die animalische Ausstrahlung dieses Mannes war fast greifbar und drohte, sie zu überwältigen. Sie sagte sich, jede Frau würde von seinem Anblick berauscht sein – nicht nur jemand, der so verwundbar und so leicht aus der Fassung zu bringen war wie sie.

“Ms. Tallcloud, darf ich annehmen?” begrüßte Hawk sie und ließ seinen kühlen Blick abschätzig von Kopf bis Fuß über ihren Körper wandern, während sein Gesicht völlig reglos blieb und nicht verriet, was er gerade dachte. Als sie zur Bestätigung knapp nickte, fuhr er fort: “Gut. Sie sind pünktlich. Auf die Minute. Das gefällt mir.”

Er kam auf sie zu, und unwillkürlich musste sie bei seinen geschmeidigen Bewegungen an eine große Wildkatze denken – einen seltenen schwarzen Jaguar, geschmeidig, muskulös und kraftvoll, oder einen Tiger. Einen Augenblick lang kam es ihr so vor, als wolle er sich an sie heranschleichen. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, ihre feinen Nackenhaare richteten sich auf. Ihr Herz pochte so laut, dass sie glaubte, ihr Gegenüber müsste das ebenfalls hören können. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihr, jenen panischen, nahezu unkontrollierbaren Wunsch zu verdrängen, der wie aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen war und sie dazu bringen wollte, fluchtartig das Büro zu verlassen.

Das sind nur deine Nerven, Leah, versuchte sie, sich einzureden. Jeder in dieser Situation würde sich genauso fühlen.

Dennoch hielt sie sich nur mit Mühe davon ab, nach draußen zu stürmen, während Hawk immer näher kam. Sie zwang sich, wie angewurzelt stehen zu bleiben und ihm ihre Hand entgegenzustrecken. Nachdem sie einmal schwer geschluckt hatte, sagte sie: “Mr. Bladehunter? Wie geht es Ihnen, Sir? Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich hoffe, wir werden erfolgreich zusammenarbeiten.”

“Das hoffe ich auch, Ms. Tallcloud.” Er nahm ihre ausgestreckte Hand und drückte sie selbstbewusst.

Als Leah seine Handfläche an ihrer fühlte, war das für sie, als würde ein Stromschlag durch ihren Körper jagen, der kribbelte und zitterte. Mit aller Macht hielt sie sich davon ab, ihre Hand zurückzureißen. Sie war froh, dass er von sich aus den Händedruck beendete, ehe er für ihren Geschmack zu lange dauerte.

“Warum kommen Sie nicht erst einmal mit in mein Büro, Ms. Tallcloud?” Hawk deutete auf die offen stehende Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern. “Ich dachte mir, wir setzen uns erst ein wenig bei Kaffee und Gebäck zusammen, um uns besser kennen zu lernen, ehe wir mit der Arbeit beginnen. Ich bin sicher, der Personalleiter hat Ihnen detailliert erklärt, was Sie hier erwartet. Aber so wie jeder Mensch habe ich meine eigenen Vorlieben und Vorstellungen davon, wie die Arbeit in meiner Abteilung erledigt werden soll. Ich habe festgestellt, dass es auf lange Sicht immer besser ist, wenn man solche Dinge von vornherein klärt, damit es nicht später zu irgendwelchen Missverständnissen kommt.”

“Ja, natürlich.” Leah nickte, während sie ihm nach nebenan in sein Büro folgte.

Erschrocken merkte sie, dass ihre Handflächen schweißnass waren. Mehrmals wischte sie sie an ihrem engen Rock ab, aber das änderte nichts an ihrer festen Überzeugung, trotz der leistungsstarken Klimaanlage vor Hitze zerfließen zu müssen.

Sie fürchtete, ihr Kostüm könne schon längst völlig durchgeschwitzt sein, während Mund und Kehle wie ausgetrocknet waren. Hawk dagegen schien nicht von dem betroffen zu sein, was sie auf irritierende Weise so fest im Griff hatte. Er wirkte fast unpersönlich, als er ihr bedeutete, sie solle Platz nehmen. Dann setzte er sich in den großen dunkelgrünen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch.

Leah sah sich verstohlen um und bemerkte, dass Hawk ein großes Eckbüro hatte, also genau die Art von Räumlichkeit, die den wichtigsten Angestellten eines Unternehmens vorbehalten war. Auch war die Einrichtung verschwenderischer als in ihrem Büro. Vom dicken sandfarbenen Teppich über die Mischung aus neuen und antiken Möbelstücken im Santa-Fé-Stil bis hin zu den Indianergemälden an den Wänden zeugte alles von einer bewusst untertriebenen Eleganz und von Geschmack – so wie der Mann selbst.

“Wären Sie so freundlich, Ms. Tallcloud, oder soll ich?” Hawk deutete auf das Kaffeeservice, das auf dem Tisch neben ihr stand.

Es war Leah klar, dass es sich um einen Test handelte. Über die Jahre hinweg hatte sie sich mit allen Unternehmenshierarchien und -strategien beschäftigt, über die sie etwas in Erfahrung hatte bringen können. Dadurch hatte sie in den wenigen Minuten bereits einiges über den Mann in Erfahrung gebracht, für den sie arbeiten sollte. Zunächst einmal stand fest, dass dieser Mann kein Neuling in Sachen Unternehmenspolitik war.

Er hatte in ihrem Büro auf sie gewartet und war damit in ein Territorium eingedrungen, das eindeutig in ihre Zuständigkeit fiel. Es war ein taktisches Manöver, das sie aus der Ruhe bringen sollte. Dann hatte er sie in sein eigenes Büro gelotst, womit sie sich auf sein Territorium begab, wo er ganz natürlich die dominante Persönlichkeit war. Diese Tatsache wurde dadurch unterstrichen, dass er in autoritärer Weise hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, anstatt sich eine freundschaftliche Geste zu gestatten und sich zu ihr zu setzen. Und nun hatte er – wenn auch höflich – im Grunde nichts anderes gemacht, als sie aufzufordern, ihm und sich selbst Kaffee einzuschenken.

O ja, er war gut. Sehr gut sogar. Leah stellte das mit einer gewissen Bewunderung fest. Selbst wenn sie kein Nervenbündel gewesen wäre, da sie wusste, dass ihre wahre Identität um jeden Preis geheim gehalten werden musste, hätte das Verhalten ihres Vorgesetzten sie aufgeregt.

“Aber natürlich”, erwiderte sie so freundlich wie möglich, um ihn nicht merken zu lassen, wie prompt sie sein Spiel durchschaut hatte, das er mit ihr trieb. Und erst recht sollte er nicht ahnen können, dass sie die Spielregeln mindestens so gut, wenn nicht sogar noch besser beherrschte als er.

In vieler Hinsicht waren seine Aktionen so etwas wie die Eröffnungszüge einer Schachpartie gewesen. Als Folge davon hatte er bereits einiges über sich preisgegeben. Zweifellos war er so arrogant, anzunehmen, er könne sie sogar unter diesen Umständen noch besiegen oder aber würde herausfinden, dass sie seinen Schachzügen beklagenswert ignorant – und damit wehrlos – gegenüberstand.

Also legte sie keine übertriebene Eile an den Tag, seine Forderung zu erfüllen, sondern wartete lange genug, um sicher zu sein, dass sie nicht zitterte. Erst dann nahm sie die Kanne und goss den heißen Kaffee in die Sèvres-Tassen, die gleich daneben auf dem Tablett standen.

“Mit Milch oder Zucker, Mr. Bladehunter?” fragte sie und nahm an, dass ihr Tonfall kühl war – nicht zu kühl, um ihn zu verärgern, sondern mit der unterschwelligen Botschaft, sie werde zwar seinem Wunsch nachkommen, aber einzig und allein aus dem Grund, dass er ihr Vorgesetzter war, weiter nichts.

“Nein, danke. Ich trinke ihn schwarz.”

Sie war sich nicht sicher, doch es war durchaus möglich, dass sie einen Hauch von Belustigung in seiner Stimme hörte, als hätte sie etwas getan, das ihn amüsierte. Vielleicht war das ja auch der Fall gewesen. Ein Mann wie er würde dem Gedanken, herausgefordert zu werden, etwas Unterhaltsames und Befriedigendes abgewinnen.

Einen Moment lang musste sich Leah beherrschen, dass sie ihn nicht anlächelte. Unter anderen Umständen hätte sie es genossen, mit ihrem glasklaren und blitzschnellen Verstand gegen seinen anzutreten, da er eindeutig ein würdiger Gegner war. So aber konnte sie nur innerlich lächeln, während ihr klar wurde, dass Hawk Bladehunter nicht der Typ Mann war, den man leicht täuschen konnte. Sie würde jeden Augenblick höchst wachsam sein müssen, wenn sie ihm einen Schritt voraus sein wollte. Das war eine zusätzliche Belastung für ihre Arbeit bei MMI, auf die sie sich nicht freute.

Nachdem sie ihm die Tasse hingestellt hatte, legte sie einen Keks mit weißer Glasur auf einen Teller und reichte ihm den ebenfalls. Dann erst bediente sie sich auch und lehnte sich in ihrem Sessel nach hinten, um ihre langen, graziösen Beine in einer Weise übereinander zu legen, die sie auf die bestmögliche Weise zur Geltung kommen ließ.

In der Liebe und im Krieg war jedes Mittel erlaubt, doch das galt auch für die Unternehmenspolitik. Leah hatte früh gelernt, wie sie jede Waffe, über die sie verfügte, zu ihrem Vorteil einsetzen konnte. Wie von ihr beabsichtigt, wanderte Hawks Blick sofort zu ihren Beinen, die auf eine sexy Weise von einer dunklen, zu ihrem Kostüm passenden Strumpfhose umhüllt wurden. Mit großer Befriedigung nahm sie zur Kenntnis, wie in seinen Augen für einen kurzen Moment unbändiges Verlangen aufblitzte, ehe er rasch wieder die völlige Kontrolle über sich erlangte.

Gut, dachte sie nur. Er war nicht so kühl und beherrscht, wie er es wohl von sich gedacht hatte.

Hätte er nicht auf ihr kleines Manöver reagiert, wäre das für sie Grund zur Sorge gewesen, er könnte seine Gefühle fest genug im Griff haben, um seine Gelassenheit durch nichts erschüttern zu lassen. Jetzt wusste sie, dass dem nicht so war. Er war so wie jeder Mann, der im Durchschnitt alle zehn Minuten an Sex dachte. Hastig fügte sie für sich an, es gehe ihr nicht darum, ihn in Verbindung mit ihr an Sex denken zu lassen. Doch es war gut zu wissen, dass Hawk Bladehunters Libido offenbar so gesund war wie bei jedem anderen Mann.

Während er sich in seinem Sessel zurücklehnte, um sie durch seine halb geschlossenen Lider zu betrachten, glaubte sie zu sehen, wie seine Mundwinkel als Reaktion auf ihren verführerischen Schachzug wehmütig zuckten. Doch auch diesmal konnte sie nicht völlig sicher sein, da er abermals seine Gefühle zu schnell und geschickt verbarg.

“Ihrem Lebenslauf entnehme ich, dass Sie in den letzten Jahren in diversen Unternehmen in den verschiedensten Positionen gearbeitet haben, Ms. Tallcloud. So wie es aussieht, haben Sie jedes dieser Beschäftigungsverhältnisse als Sprungbrett für eine wichtigere und besser bezahlte Stelle genutzt”, sagte er in neutralem Tonfall, der ihr nicht verriet, ob ihm das gefiel oder ob er sie für unloyal und übermäßig ehrgeizig hielt. “Ihre Bandbreite an Fertigkeiten und Erfahrungen sollte sich für Sie bei uns in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung als sehr nützlich erweisen, da Sie hier mit vielen verschiedenen Arbeitsbereichen in Berührung kommen werden, von der Abteilungsleitung bis hin zum Budget. Wie Sie sicherlich wissen, stellt unsere Abteilung eine der Haupteinnahmequellen für MMI dar. Natürlich hat sich der Konzern über die Jahre weiterentwickelt und ausgeweitet und beispielsweise dieses Hotel mitsamt Kasino gekauft, so dass keine völlige Abhängigkeit mehr von der Leistungsfähigkeit unserer Abteilung besteht. Dennoch spielen wir für den Konzern nach wie vor eine sehr wichtige Rolle.”

“Dieser Tatsache bin ich mir bewusst”, erwiderte Leah wahrheitsgemäß. Immerhin hatte sie als Vorbereitung auf diesen Tag alles darangesetzt, so gut über MMI informiert zu sein wie nur möglich.

Im Wesentlichen war die Forschungs- und Entwicklungsabteilung das Herzstück im globalen Konzern ihres Großvaters, der Grundstein, den er vor so vielen Jahrzehnten mit seinem eigenen Erfindungsreichtum und technologisch orientierten Verstand gelegt hatte. Heute war die Abteilung zuständig für das hochtechnische Innenleben einer Vielzahl von Produkten – von leistungsfähigen Computerchips bis hin zu ausgeklügelten Lenksystemen für Marschflugkörper. MMI tanzte auf vielen Hochzeiten gleichzeitig, nicht nur auf dem Privatsektor, sondern auch bei Regierungen in aller Welt.

Das war einer der Gründe, warum der Gedanke so erschreckend war, eine Gruppe ehrgeiziger Männer mit zweifelhaften Moralvorstellungen könnte vor Jahren die Kontrolle über das Imperium ihres Großvaters an sich gerissen haben. Wenn sie nicht gezögert hatten, dafür Merritt Marlowe selbst aus dem Weg zu schaffen und Leahs leibliche Eltern zu ermorden – konnte es da noch etwas geben, wovor sie zurückschrecken würden?

Viele Regierungen in Ländern der Dritten Welt waren besonders empfänglich für Einflüsse von außen, für Schmiergelder und Korruption. Ein Milliarden Dollar schwerer Konzern, der Technologie für Waffen- und Verteidigungssysteme produzierte, konnte sich in eine Position bringen, durch die sich weltpolitische Verhältnisse nach Belieben verändern ließen, wenn das Unternehmen das so wollte. Jeder, der weltweiten Handel betrieb, wusste nur zu gut, dass es genügend legale und illegale Methoden gab, um gesetzliche Bestimmungen zu umgehen, durch die der Handel mit Technologien eingeschränkt werden sollte, die in den falschen Händen verheerende Folgen haben konnten.

Wer wollte es da wagen, auch nur eine Vermutung darüber zu äußern, was die Männer wirklich beabsichtigten, die die Kontrolle über MMI hatten? Möglicherweise waren sie dafür verantwortlich, über Jahre hinweg Diktaturen zu fördern, Staatsstreiche zu inszenieren und Regierungen zu stürzen, die nicht in ihre kurz- und langfristige Planung passten. Vielleicht ging sogar der eine oder andere Bürgerkrieg in einem Land der Dritten Welt auf ihr Konto.

Allein der Gedanke war schon beängstigend, aber man konnte ihn nicht einfach verwerfen. Es wäre extrem dumm gewesen, durch eine rosarote Brille das zu betrachten, was vor ihr lag. Wenn Roland Marlowes Verdacht zutraf – und Leah hatte nichts finden können, was ihn entkräftet hätte –, dann waren die Männer, die MMI kontrollierten, höchst gefährlich und sicherten sich nach allen Seiten hin ab.

Als sie nun zum wiederholten Mal Hawk Bladehunter ansah, fragte sie sich, ob er zu den Leuten bei MMI gehörte, die sie als ihre Todfeinde betrachten musste.

Natürlich war er nicht Teil des ursprünglichen Konsortiums, das die Macht an sich gerissen hatte. Dafür war er viel zu jung. Aber er konnte einer von denjenigen sein, die nachgerückt waren, um die zu ersetzen, die in den Ruhestand getreten oder verstorben waren. Angesichts der gefährlichen Messerstecherei, die sie damals miterlebt hatte, wusste Leah, dass es der Gipfel der Dummheit wäre, wenn sie sich einredete, Hawk könne nicht zu der Gruppe gehören, deren Machenschaften sie aufdecken und deren Mitglieder sie hinter Gitter bringen wollte.

Als sie ihn so betrachtete und darüber nachdachte, dass er im Reservat aufgewachsen war, wo das Leben nur selten freundlich mit einem umsprang, fühlte sie, dass er nichts Weiches, Lässiges oder Sentimentales ausstrahlte. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein bettelarmer junger Mann gewesen, der nur mit Mühe über die Runden kam. Dass er in kurzer Zeit weit auf der Karriereleiter nach oben gestiegen war, sprach für seine Intelligenz, sein Geschick, seinen Ehrgeiz und Antrieb. Wofür es möglicherweise sonst noch sprechen konnte, musste sie erst herausfinden.

Zweifellos hatte er über lange Zeit zweiundsiebzig Stunden und mehr wöchentlich arbeiten müssen, um es auf diesen Posten zu schaffen. Das bewies, dass er – wenn er es wollte – fähig war, mit einer Zielstrebigkeit vorzugehen, die ihn zu einem rücksichtslosen Widersacher machte, sollte er sich für die Gegenseite entschieden haben.

Hawk verlagerte seine Sitzposition ein wenig, und wieder fühlte sich Leah auf eine unbehagliche Weise an einen Jaguar oder einen Tiger erinnert. Im Gegensatz zu anderen Großkatzen waren Tiger äußerst gnadenlos, wenn einmal ihre Wut geweckt worden war. Es genügte ihnen nicht, die Halsschlagader ihres Opfers zu zerfetzen, sie rissen auch Kopf und Gliedmaßen vom Rumpf. Das machte sie auch so gefährlich, wenn sie erst einmal Menschenblut geleckt hatten, und genau deshalb musste man sie unter derartigen Umständen schnellstmöglich jagen und zur Strecke bringen.

Wie Hawk gerade eben selbst gesagt hatte, trug die Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI entscheidend zu den Gewinnen des Konzerns bei. Da lag es doch nahe, dass sie von einem Mann geleitet wurde, der wusste, was im Unternehmen wirklich vor sich ging.

Leah war sich dennoch nicht sicher. Trotz allem, was sie in all den Jahren über MMI gelernt hatte, musste sie sich ihre eigene Meinung über die Menschen bilden, die gegenwärtig dieses Unternehmen führten. Das war vor allem deshalb erforderlich, weil die Medien oft ein verzerrtes Bild von denjenigen schufen, über die sie berichteten. Immer wieder hatte sie sich gesagt, dass sie niemanden von vornherein verurteilen durfte, nur weil er in den Medien als unerbittlicher Geschäftsmann dargestellt worden war. In Wahrheit konnte das auch einfach nur heißen, dass er mit Dummköpfen nicht nachsichtig umging – und das konnte Leah über sich selbst ebenso sagen wie über jeden anderen, der seine Karriere ernst nahm und es im Leben zu etwas bringen wollte.

Auf jeden Fall schien das auf Hawk Bladehunter, ihren neuen Chef, anwendbar.

“Ich bin froh, dass Ihnen die Bedeutung dieser Abteilung bewusst ist, Ms. Tallcloud”, sagte er und riss sie aus ihren Gedanken. “Als Abteilungsleiter versuche ich dafür zu sorgen, dass alles glatt und so problemlos wie nur möglich läuft. Und ich erwarte von allen meinen Untergebenen, dass sie mit allem Nachdruck auf dieses Ziel hinarbeiten.”

“Selbstverständlich. Es ist immer mein Bestreben, nur beste Leistungen zu erbringen.”

“Dann wollen wir doch hoffen, dass Ihr Bestes auch gut genug ist. Wenn nicht, werden Sie sich schon bald nach einer neuen Stelle umsehen müssen.”

“Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, Mr. Bladehunter”, stellte Leah sachlich fest.

“Das hat man mir mehr als einmal gesagt. Ich bin allerdings auch zu der Überzeugung gelangt, dass es von Vorteil ist, wenn man offen spricht. Auf diese Weise kann ich meinen Mitarbeitern unmissverständlich sagen, was ich von ihnen erwarte. Und für sie bedeutet es, genau zu wissen, was ich von ihnen halte und wie ich zu ihnen stehe. Ich glaube, auf diese Weise werden die Abläufe in dieser Abteilung viel seltener gestört. Wenn ich mit Ihrer Arbeit für MMI nicht zufrieden bin, werde ich nicht zögern, Ihnen das zu sagen. Man hat mir aber auf der anderen Seite auch noch nie vorgeworfen, geizig mit Lob umzugehen, wenn es angebracht ist. Sie werden zweifellos denken, dass ich ein harter Vorgesetzter bin. Doch ich glaube, Sie werden darüber hinaus feststellen, dass ich auch sehr gerecht bin. Sie waren heute Morgen sehr pünktlich, und für den Augenblick nehme ich an, dass sich daran nichts ändern wird. Das spricht für Sie. Durch Ihre Arbeit bedingt, wird es sich ergeben, dass Sie früh ins Büro kommen und bis weit über den normalen Dienstschluss hinaus bleiben müssen. Ich gehe aber davon aus, dass das für Sie kein Problem sein wird. Wenn ich das richtig sehe, sind Sie nicht verheiratet?” Hawk hob seine Stimme nur ein wenig an, doch es genügte, um aus der eigentlichen Feststellung eine Frage zu machen. Dabei hob er eine schwarze Augenbraue in einer Weise, an die sich Leah in den kommenden Wochen rasch gewöhnen würde.

“Nein, ich bin nicht verheiratet”, antwortete sie nur und hoffte, dass dieses Thema damit für ihn erledigt war. Zu ihrem Entsetzen war das aber nicht der Fall.

“Sie haben allerdings auf unserem Bewerbungsbogen auch nicht angekreuzt, ob Sie geschieden sind.” Die Blätter in der Personalakte, die bereits über sie angelegt worden war, raschelten, als er nach der betreffenden Seite suchte. “Darf ich annehmen, dass Sie sich in den letzten Jahren ausschließlich Ihrer Karriere gewidmet haben? Keine Familie, keine Kinder?"

“Ja, genau so ist es. Allerdings kann ich nicht nachvollziehen, was das darüber aussagen sollte, ob ich qualifiziert genug bin, um die Aufgaben zur Zufriedenheit zu erledigen, die diese Stelle mit sich bringt, Mr. Bladehunter.” Leah merkte, dass sie ungewollt einen schärferen Tonfall angeschlagen hatte, als ihr lieb war.

“Es sagt sogar eine ganze Menge darüber aus, Ms. Tallcloud.” Hawk machte eine kurze Pause und nippte an dem dampfenden Kaffee, während er sie abschätzig betrachtete. Schließlich fuhr er fort: “Sehen Sie, ich habe die Erfahrung gemacht, dass Frauen mit Kindern – vor allem mit kleinen Kindern – manchmal nicht voll auf ihre Arbeit konzentriert sind oder sogar der Arbeit ganz fernbleiben müssen, weil die Kinder Schwierigkeiten haben oder weil sie krank sind. Viele Frauen ohne Kinder dagegen gelangen in ihrem Leben an einen Punkt, an dem sie die biologische Uhr immer lauter ticken hören. Das kann sich auch nachteilig auf die Leistung am Arbeitsplatz auswirken. Beides gehört zu den Dingen, die ich in meiner Abteilung nicht gebrauchen kann.”

“Bei allem Respekt, Mr. Bladehunter, aber mein Privatleben geht Sie überhaupt nichts an”, erwiderte Leah mit Nachdruck. Innerlich war sie erleichtert, dass seine Fragen in diese Richtung gingen. In ihrer unbeherrschten Fantasie hatte sie längst befürchtet, er würde ihr Singledasein und ihre Kinderlosigkeit darauf zurückführen, dass sie ihre gesamte Zeit damit ausgefüllt hatte, sich für den Tag vorzubereiten, an dem sie das Konsortium bei MMI aushob. “Zudem bin ich ziemlich sicher, dass es gesetzwidrig ist, wenn Sie als mein Arbeitgeber sich für solche Dinge interessieren.”

Weder ihr Vorwurf noch ihre indirekte Drohung konnten ihn beeindrucken. Stattdessen lächelte er sie breit an. Trotz der Tatsache, dass diesem Lächeln Überheblichkeit beigemischt war, verspürte Leah im gleichen Augenblick das Gefühl, ihr Herz würde einen Purzelbaum machen. Es war das wunderbarste Lächeln, das sie je gesehen hatte, als er sie mit seinen strahlend weißen, ebenmäßigen Zähnen anlächelte, die sein düsteres Gesicht förmlich aufzuhellen schienen – so, als wäre an einem regnerischen Tag auf einmal die Sonne aufgegangen.

“Das ist es auch. Aber woher wissen Sie, ob ich Sie das als Ihr Arbeitgeber frage, Ms. Tallcloud?” fragte er mit spöttischem Tonfall.

Mit einer solchen Frage hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste nicht, was sie entgegnen sollte. Und zu ihrem Ärger merkte sie, dass sie vor Verlegenheit rote Wangen bekam.

“Sie werden ja rot”, stellte Hawk fest. Seiner Stimme hörte sie Triumph und Belustigung an. “Habe ich denn gerade etwas Verkehrtes gesagt?"

Hawk fand, dass Leah außerordentlich gelassen und gefasst war. Bis zu diesem Augenblick war er nicht sicher gewesen, ob es ihm gelingen würde, sie aus der Reserve zu locken, um zu sehen, ob sie wirklich ein Mensch war. Etwas an ihrem Verhalten hatte ihn bis dahin an einen futuristischen Androiden erinnert, dem man zwar ein makelloses Äußeres gegeben hatte, dem es aber an jeglichen Gefühlen fehlte.

Bis auf die Augen.

Hinter dem modischen Brillengestell versuchte Leah Tallcloud die bemerkenswertesten Augen zu verstecken, die er seit langer Zeit gesehen hatte. Sie waren groß und ausdrucksstark und exakt von der Farbe eines Türkises. Und seit der Begrüßung in ihrem Büro ließ ihr Anblick ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Sie hatte vor ihm gestanden wie ein eleganter Schwan, dessen Augen ein Stück vom Himmel waren.

Er war überzeugt davon, dass er schon einmal solche Augen gesehen hatte, aber er konnte sich nicht erinnern. Wo war das gewesen? Dann fiel es ihm auf einmal ein. Sie war die junge Frau, die damals an jenem Tag im Sommer vor der Kolonialwarenhandlung auf der Veranda gestanden und seinem Kampf mit Skeeter Greywolf zugesehen hatte.

Ja, das musste sie sein, da war Hawk ganz sicher. Es waren diese Augen gewesen. Und auch damals hatte sie ihr glänzendes schwarzes Haar hochgesteckt. Er konnte sich ganz genau an diesen Tag vor so vielen Jahren erinnern.

Ihm fiel auch ein, dass er schon damals mit ihr hatte schlafen wollen. Er hatte sie irgendwohin mitnehmen wollen, wo sie ungestört waren, um ihr beizubringen, was es hieß, einen Mann in ihrem Bett zu haben. Wenn er sich selbst gegenüber ganz ehrlich war – und das war Hawk immer –, dann musste er gestehen, dass er sich auch jetzt wieder wünschte, mit ihr zu schlafen. Als er sie heute Morgen gesehen hatte, fühlte er sich sofort zu ihr hingezogen. Ihm war die Hitze in seinen Lenden nicht entgangen, die von plötzlicher, aufwallender Begierde ausgelöst worden war.

Es gab nur wenige Frauen, über die ein Mann niemals hinwegkommen konnte. Ihm schien es so, als würde Leah Tallcloud dazugehören. Es war zwar nicht so, dass er all die Jahre unablässig an sie hatte denken müssen, doch sie war ihm immer wieder mal durch den Kopf gegangen. Jedes Mal hatte er sich mit einer gewissen Sehnsucht und mit Bedauern gefragt, was wohl aus ihr geworden sein mochte.

Er hatte aber nie erwartet, sie jemals wiederzusehen. Dass sie unerwartet in sein Leben zurückgekommen war, hätte sein Großvater, der Schamane, als Schicksal bezeichnet.

Hawk hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit den Frauen aus seiner Abteilung nichts anzufangen. Er wusste aus Erfahrung, dass so etwas nur Probleme nach sich zog. Er konnte aber nicht leugnen, dass er den Gedanken, mit Leah Tallcloud ins Bett zu gehen, als verlockend genug empfand, um mit dieser Regel zu brechen.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie immer noch Jungfrau war. Also würde er nicht ihr erster Liebhaber sein, was vor vielen Jahren sicher noch der Fall gewesen wäre. Dennoch hätte er darauf gewettet, dass sie sehr wählerisch war. Es würde eine Herausforderung sein, sie zu umwerben, sie für sich zu gewinnen. Es war lange her, dass eine Frau für ihn eine solche Herausforderung dargestellt hatte.

Üblicherweise waren die Frauen so von seinem guten Aussehen, seinem Geld und seiner Machtposition bei MMI fasziniert, dass es für ihn kein Problem war, von ihnen zu bekommen, was er haben wollte. Natürlich waren sie alle dem Irrglauben erlegen, sie könnten ihn dazu bringen, sie zu heiraten, wenn sie sein Verlangen befriedigten. Selbst wenn Hawk fair war und sie von vornherein wissen ließ, dass eine Heirat nicht in Frage kam, wollten sie ihm nicht glauben. Sie konnten einfach nicht verstehen, dass er nicht in sie verliebt sein musste, um mit ihnen Sex zu haben oder sogar eine länger andauernde Affäre anzufangen. Sie wollten es nicht wahrhaben, dass er so zielstrebig sein konnte, auf Jahre hinaus nichts und niemanden seiner Karriere in den Weg kommen zu lassen.

Das war auch der Grund, warum er besser als jeder andere verstehen konnte, dass eine so schöne und begehrenswerte Frau wie Leah Tallcloud nie geheiratet hatte. Da inzwischen aber ein großer Teil seiner Ziele Wirklichkeit geworden war, konnte er sich allmählich mit dem Gedanken befassen, dass er bislang weder Frau noch Kinder hatte. Deshalb wollte er unbedingt herausfinden, ob seine neue Assistentin womöglich so dachte wie er.

Leah hatte sich von Hawks Verhalten irritieren lassen. Er war das ganze Gespräch hindurch so ernst und autoritär gewesen, dass er sie durch seine überraschende Taktik, mit ihr zu flirten, völlig aus dem Konzept geworfen hatte. Sicher war das nur wieder ein Versuch gewesen, sie aus der Ruhe zu bringen und ihr zu verstehen zu geben, dass außer ihm niemand in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI etwas zu sagen oder zu bestimmen hatte – und dass sich daran auch nichts ändern würde.

Zweifellos testete er alle seine weiblichen Angestellten auf diese Weise, um zu sehen, ob sie auf den Köder ansprangen. Wenn sie es taten, würde er wahrscheinlich jeden Respekt vor ihnen verlieren und ihnen die kalte Schulter zeigen, nachdem er bekommen hatte, was er wollte. Vorausgesetzt, er entließ sie nicht auf der Stelle, was Leah für ziemlich wahrscheinlich hielt. Immerhin hatte er unmissverständlich zu verstehen gegeben, bei den Abläufen in seiner Abteilung nicht die geringsten Störungen zu dulden.

Sie stand lange genug im Beruf, um sich nicht von einem Mann zum Narren halten zu lassen – ganz gleich, wie gut er aussah! Ihr einziges Ziel bei MMI war es, die Verbrecher zur Rechenschaft zu ziehen, die ihre leiblichen Eltern auf dem Gewissen hatten.

“Mr. Bladehunter, Sie sind sich offensichtlich nicht der Tatsache bewusst, dass Ihre Beobachtungen über Frauen mit oder ohne Kinder unpassend sind. In meinem Fall sind sie zudem völlig irrelevant. Ich kann Ihnen versichern, es ist nicht meine Gewohnheit, mein Privatleben über meinen Beruf zu stellen.” Leah sprach steif und war sich der Tatsache bewusst, wie eine alte Jungfer klingen zu müssen. “Daher kann ich nur annehmen, dass Sie mich aus irgendeinem mir unbekannten Grund herausfordern wollen.”

“Vielleicht. Vielleicht auch nicht”, antwortete Hawk amüsiert und grinste wieder breit. Gleichzeitig hatte er seine Augen aber zu schmalen Schlitzen verengt, so dass sie ihm nicht ansehen konnte, was er wohl dachte. “Die Entscheidung überlasse ich Ihnen. Wenn Sie dann ausgetrunken und aufgegessen haben, würde ich gerne zum Geschäftlichen übergehen. In der Abteilung laufen derzeit mehrere Projekte parallel zueinander, und Sie müssen sich in alle einarbeiten. Sie werden sicher auch gerne die Kollegen kennen lernen, mit denen Sie ab sofort arbeiten, darum schlage ich vor, dass ich Sie durch die Abteilung führe und allen vorstelle.”

“Gern.” Leah stellte Tasse und Teller zur Seite und stand auf, wobei sie reflexartig über ihren Rock strich. Leinen war zwar kühl und angenehm zu tragen, neigte aber auch zu Falten. Daran konnte sie jetzt jedoch nichts mehr ändern. Sie nahm ihre Tasche, die sie neben sich auf den Sitz gestellt hatte. “Darf ich erst noch meine Handtasche wegschließen?"

“Aber sicher.” Hawk betrachtete sie wohlwollend, während sie vor ihm sein Büro verließ. Der Schwung ihrer Hüften unter dem eng anliegenden Stoff ihres Rocks war locker und verführerisch, als sie mit weit ausholenden Schritten über den Teppich ging. Zwar hatte er sie aus der Ruhe bringen können, doch sie hatte sich rasch wieder gefasst. Wenn sie alles andere genauso erfolgreich erledigte, dann würde sie eine mehr als geeignete Assistentin für ihn sein – und er wäre ein Trottel, wenn er das zunichte machen würde, nur weil er sich sexuell von ihr angezogen fühlte.

Dennoch stachelten ihre Haltung und ihre Intelligenz sein Interesse genauso an wie ihr Gesicht und ihr ganzer Körper. Sie erinnerte ihn in vieler Hinsicht an eine von diesen russischen Puppen. Öffnete man die erste, fand man darin weitere Puppen verborgen, und es dauerte, bis man den Kern erreicht hatte.

Nach ihrem Gespräch an diesem Morgen war Hawk überzeugt, dass unter dem schönen, aber reservierten Äußeren von Leah Tallcloud viele Dinge verborgen lagen und dass sie eine höchst komplexe Frau war, deren Wesen nicht leicht zu fassen – und erst recht nicht zu erobern – sein würde.

Wieder fühlte er sich von der Herausforderung versucht, die sie ihm bot. Es würde sehr interessant sein, zu sehen, ob und was sich zwischen ihnen entwickeln würde. Innerlich musste er lächeln.


7. KAPITEL

Kennen lernen

Sie war zwar eine Frau mit einer Mission, aber eindeutig ohne einen Plan. Leah musste sich das zu ihrem Bedauern eingestehen, als sie nachdenklich vor der breiten Fensterfront ihres Büros bei Marlowe Micronics, Incorporated, stand und nach draußen sah.

Ihr ursprüngliches Ziel war es gewesen, im Konzern ihres Großvaters eine Stelle zu bekommen. Nachdem ihr das tatsächlich gelungen war, hatte sie nun jedoch nicht die geringste Ahnung, wie sie es anstellen sollte, die Machenschaften des Konsortiums aufzudecken.

Es kam ihr so vor, als hätte sie in den letzten Wochen nichts anderes getan, als sich unentwegt im Kreis zu drehen – auch wenn ihr bewusst war, dass sie in Wahrheit damit beschäftigt gewesen war, sich mit den Abläufen bei MMI vertraut zu machen, ihre Kollegen kennen zu lernen und alle Feinheiten ihres neuen Postens zu erlernen.

Die Warnung des Personalleiters hatte sich inzwischen bestätigt, denn es war tatsächlich keine leichte Aufgabe, für Hawk Bladehunter zu arbeiten. Doch wie er selbst an ihrem ersten Tag gesagt hatte, stellte er nicht nur hohe Ansprüche an seine Mitarbeiter, sondern verhielt sich ihnen gegenüber auch fair. Wenn sie etwas besonders gut erledigte, sparte er wirklich nicht mit Lob. Leah wusste aber auch ohne eine Bestätigung durch ihn, dass sie gute Arbeit leistete und ihr Chef keinen Grund zur Klage haben konnte.

Dennoch hatte er sie seit dem ersten Tag so unablässig auf Trab gehalten, dass kaum Zeit genug war, um durchzuatmen, geschweige denn irgendeinen Plan zu entwickeln, der die Männer, auf die sie es abgesehen hatte, der Gerechtigkeit zuführte.

Nachdem sie seit Wochen morgens früher zum Dienst erschienen und bis spät abends geblieben war und zudem jeden Tag Arbeit mit nach Hause genommen hatte, war es ihr gelungen, heute endlich einmal dem Zeitplan ein Stück weit voraus zu sein. Leah hoffte nur, ihrem Vorgesetzten würde das nicht auffallen. Er würde sicher glauben, sie sei unterbeschäftigt. Unwillkürlich musste sie bei diesem Gedanken lächeln, wenn auch nur flüchtig.

Wenn sie ehrlich mit sich war, dann musste sie zugeben, dass sie Hawk Bladehunter wesentlich besser leiden konnte, als es ihr recht war. Er war nicht nur der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war, er besaß auch viele andere Eigenschaften, die sie ganz besonders schätzte – Intelligenz, Ehrgeiz, Zielstrebigkeit und Selbstsicherheit waren nur einige davon. Leah dachte zynisch darüber nach, dass dies zusammen mit der nicht zu leugnenden und schrecklich sinnlichen Anziehungskraft, die er fast greifbar ausstrahlte, eine lebensgefährliche Kombination ergab.

Was ihn anging, musste sie ständig auf der Hut sein, da sie ansonsten Gefahr lief, sich zum Narren zu machen. Immerhin wäre es keine Schwierigkeit gewesen, seinetwegen den Verstand zu verlieren – und sicherlich auch ihren Job. Genau das konnte sie sich nicht erlauben. Selbst wenn Hawk Bladehunter nicht zu ihren Gegnern zählte, was sie aber bislang noch nicht herausgefunden hatte, konnte sie ihre Stelle bei MMI nicht aufs Spiel setzen.

Wenn man sie feuerte, würde man sie wohl kaum je wieder einstellen, ganz gleich, in welcher Position. Damit könnte sie alle Hoffnungen begraben, jemals ihre Widersacher für die Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen, die sie begangen hatten.

Und wie soll ich das anstellen, wunderte sich Leah zum wiederholten Mal. Das war die alles entscheidende Frage.

In den letzten Wochen hatte sie sich so beiläufig wie möglich in jedem Stockwerk des MMI-Wolkenkratzers umgesehen. Aus den Informationen in Roland Marlowes Aktenkoffer wusste sie, dass ihr Großvater in einem Penthouse im MMI-Gebäude gelebt hatte. Aber das war Jahre her, und inzwischen war die Konzernspitze in diesen Neubau umgezogen, in dem sie selbst arbeitete.

Falls Merritt Marlowe nicht tot war – bislang hatte Leah keinen glaubwürdigen Beweis finden können, dass er noch lebte –, dann war sein Zuhause auf jeden Fall nicht mehr das Apartment, dem man damals den Spitznamen “Pentagon” gegeben hatte. Soweit sie herausgefunden hatte, waren die obersten Etagen in diesem neu errichteten Komplex den Büros der Mitglieder des Aufsichtsrats vorbehalten. Ferner gab es dort noch eine Reihe von Konferenzräumen und einen Speisesaal für die Führungsebene. Ein Apartment schien es dort oben jedenfalls nicht zu geben.

Wenn sie denjenigen Glauben schenkte, die von sich behaupteten, zu den Kennern des Unternehmens zu gehören, dann war ihr Großvater in das Penthouse im Sand Castle Hotel gezogen. Bislang war es Leah aber nicht möglich gewesen, dafür eine Bestätigung zu erhalten. Sie konnte keinen plausiblen Grund finden, warum sie die obersten Etagen des Hotels aufsuchte, falls sie dort jemand ertappen würde.

Es gab ganz entschieden nichts Geschäftliches, was sie dorthin führen konnte. Ihr lag auch nicht daran, den Eindruck zu erwecken, im Hotel jemanden treffen zu wollen. Für ihren Job hätte sie sich damit keinen Gefallen getan. Sie war sogar ziemlich sicher, dass dies unwiderruflich ihre Entlassung nach sich ziehen würde. Denn neben der Warnung, Hawk Bladehunter stelle die höchsten Erwartungen an seine Mitarbeiter, hatte der Personalleiter ausdrücklich betont, MMI lege größten Wert darauf, dass die Angestellten nicht den Verlockungen des Kasinos erlagen.

“Natürlich steht es MMI nicht zu, sich in das Privatleben seiner Angestellten einzumischen, Ms. Tallcloud”, hatte er erklärt. “Wir haben selbstverständlich nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie in Ihrer Freizeit die Angebote des Sand Castle nutzen. Ich hoffe aber, Sie verstehen, dass wir während der Bürozeiten von unseren Mitarbeitern ein gewisses Maß an Seriosität erwarten. Niemand wird Ihnen kündigen, weil Sie gelegentlich in der Mittagspause einen Quarter in einen der einarmigen Banditen werfen. Aber wir bei MMI halten es für das Beste, wenn sich ein derartiges Verhalten nicht zu einer Gewohnheit entwickelt.”

“Ja, das verstehe ich gut”, hatte Leah wahrheitsgemäß geantwortet, da ihr sofort klar geworden war, welche Verlockungen das Sand Castle auf die MMI-Angestellten haben musste. Immerhin bot sich nicht nur die Gelegenheit, in den Pausen dem Alkohol und dem Glücksspiel zuzusprechen, das angeschlossene Hotel machte es auch möglich, sich mit einem Kollegen zu einem heimlichen Rendezvous zurückzuziehen.

Gleichzeitig war sie sich aber schon da sicher gewesen, dass bei solchen Vorfällen der Manager des Hotels oder des Kasinos umgehend die jeweiligen Vorgesetzten bei MMI in Kenntnis setzen würde. Die Ausführungen des Personalleiters hatten nur ihre Vermutung bestätigt.

Das Einzige, was sie hätte machen können, war, ganz offiziell mindestens für eine Woche eine Hotelsuite im Sand Castle zu mieten. Sie könnte vorgeben, dass ihr Haus renoviert wurde und sie nirgendwo anders unterkommen konnte.

Leah dachte wieder darüber nach und fand, es sei wirklich keine so schlechte Idee. Auf diese Weise würde sie sich zumindest im Hotel umsehen und herausfinden können, ob überhaupt die Möglichkeit bestand, dass ihr Großvater dort untergebracht war.

Es war nicht so, dass sie sich eine Woche in einer Suite des Sand Castle nicht hätte leisten können. Durch das Geld, das ihre Eltern über die Jahre hinweg für sie angelegt hatten, und durch ihr eigenes Einkommen sowie einträgliche Spekulationen war sie finanziell gut abgesichert. Von ihrem Haus und dem Wagen abgesehen, hatte sie seit dem College keine größeren Anschaffungen getätigt. Schließlich war nie absehbar gewesen, welche Ausgaben noch anfielen, um ihr Ziel zu erreichen.

Damit blieb nur die Frage, ob es ihr helfen würde, wirklich einen Malerbetrieb zu beauftragen, damit ihr Haus renoviert wurde, während sie sich im Hotel einnistete. Leah kam zu dem Schluss, dass dies die beste Vorgehensweise war. Die überzeugendsten Lügen waren immer noch die, die hinter Wahrheiten versteckt wurden. Abgesehen davon konnte ihr Haus tatsächlich eine umfassende Renovierung gebrauchen.

Da sie nicht gewusst hatte, wie sie ein beträchtliches Erbe erklären sollte, wenn sie doch angeblich aus einer relativ armen indianischen Familie stammte, war Leah mit großer Sorgfalt vorgegangen und hatte sich ein Haus gekauft, das ihren beruflichen finanziellen Verhältnissen entsprach. Daher lag ihr Eigentum in einem älteren, aber angesagten Stadtteil, der von besser gestellten Singles und Paaren ihrer Generation bevorzugt wurde.

Dennoch passte das Anwesen zu ihr, und es besaß einige Vorzüge, die man bei neueren Häusern vergeblich suchte, so zum Beispiel die großen Palmen im Innenhof, der im mediterranen Stil angelegt war.

Unbewusst seufzte Leah schwer. Trotz der Tatsache, dass sie durch den vorübergehenden Umzug ins Sand Castle wenigstens irgendetwas unternahm, um sich ihrem eigentlichen Ziel zu nähern, wurde sie das Gefühl nicht los, dies alles sei nicht real.

Sie hatte nicht zum ersten Mal das seltsame Gefühl, auf unerklärliche Weise in einen James-Bond-Film geraten zu sein – jedoch mit dem Unterschied, dass 007 bislang nicht zu ihrer Rettung geeilt war und alles richtete. Er würde es auch nicht machen. Stattdessen war sie gezwungen, auf eigene Faust Spionage zu betreiben, und das alles, ohne dass ein genialer Q sie angemessen ausrüsten konnte.

Es erschien ihr wie eine bittere Ironie, dass sie für MMI arbeitete – einen Konzern, der mit die besten elektronischen Geräte der Welt produzierte –, sie aber nicht einmal etwas von dem einsetzen konnte, was gegenwärtig entwickelt wurde. Die Sicherheitsmaßnahmen im Gebäude waren so lückenlos, dass selbst ein auf Technologiespionage spezialisierter Agent seine Schwierigkeiten haben würde, sich mit den vertraulichen Unterlagen des Unternehmens davonzumachen.

Trotzdem musste sie sich irgendeine Art von Ausrüstung zulegen, wenn sie etwas in Erfahrung bringen wollte, das ihr entscheidend weiterhalf.

Sie fragte sich, wo man wohl “Spionageausrüstung” herbekommen konnte. Sie würde ein leistungsfähiges Fernglas benötigen, eines von diesen Mikrofonen, mit denen man Geräusche sogar durch Beton hören konnte, dazu eine Videokamera und einen Kassettenrekorder.

Sie würde versuchen, im Internet nach diesen Dingen Ausschau zu halten. Natürlich nicht über den Computer auf ihrem Schreibtisch bei MMI. Dort konnte jeder, der in der Hierarchie über ihr stand, mit verfolgen, wo sie sich im Internet aufhielt. Nein, das würde sie am Abend von zu Hause aus erledigen.

“Leah?” Hawk Bladehunter stand an der Tür, die die beiden Büros miteinander verband, und betrachtete interessiert die Frau, die hinter dem ausladenden Schreibtisch saß.

Zum dritten Mal hatte er mittlerweile nach ihr gerufen, ohne dass sie von seiner Anwesenheit Notiz nahm. Auch wenn er sie noch nicht allzu lang kannte, wusste er, dass dies nicht ihre Art war. Bislang hatte er sie als überpünktlich, extrem intelligent, einsatzfreudig, tüchtig und sehr professionell kennen gelernt. Mit anderen Worten: Sie war die beste Assistentin, die je für ihn gearbeitet hatte.

Dass sie darüber hinaus auch noch blendend aussah und ihn sexuell anzog, konnte man als Vor- oder als Nachteil ansehen. Was es sein würde, musste er erst noch herausfinden, auch wenn er ehrlich sagen musste, dass er zur ersten Möglichkeit neigte.

“Leah?” fragte Hawk erneut – diesmal so laut, dass sie auf ihrem Bürostuhl vor Schreck hochfuhr, ehe sie sich hastig zu ihm umdrehte. “Tut mir Leid”, sagte er. “Ich wollte Sie nicht erschrecken.”

“Schon gut. Ich glaube, ich war … einen Moment lang in Gedanken versunken”, erwiderte sie und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen, während sie sich fragte, ob ihr Chef wohl ihre Gedanken lesen konnte. Nein, das konnte er natürlich nicht. Was für eine lächerliche Idee! Und doch zeigte es ihr, wie kläglich sie die Rolle spielte, mit der sie das Ziel erreichen wollte, das sie zu MMI geführt hatte. “Was kann ich für Sie tun?"

“Es ist kurz nach zwölf, und ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen etwas essen. Vorausgesetzt, Sie haben nicht schon etwas anderes vor. Wenn sich die neuen Mitarbeiter in meiner Abteilung eingelebt haben, unterhalte ich mich gerne mit ihnen, um zu sehen, wie sie hier im Unternehmen zurechtkommen. Ich habe allerdings über die Jahre hinweg die Erfahrung gesammelt, dass sich manche von meinen Angestellten wie bei einem Verhör fühlen, wenn ich das Gespräch in meinem Büro führe. Darum erledige ich das seit längerer Zeit lieber bei einem Mittagessen. Die Atmosphäre ist dann nicht so förmlich, sondern viel … freundlicher, wenn Sie so wollen.” Hawk lächelte sie entwaffnend an.

Beim Anblick seines Lächelns bemerkte Leah, dass ihr Herz förmlich einen Satz machte.

Kein Mann sollte so verdammt gut aussehen! dachte sie enerviert und schluckte. Selbst unter normalen Umständen wäre es schwierig gewesen, sich nicht für Hawk zu interessieren. So aber musste sie alle Willenskraft aufbringen, um sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und beste Leistungen zu erbringen. Und über allem durfte sie nicht aus den Augen verlieren, warum sie eigentlich zu MMI gekommen war.

“Also, ich … nein … nein, ich habe noch nichts vor”, stammelte sie schließlich. Dann senkte sie den Kopf, um Hawks Blick zu meiden, von dem sie mittlerweile wusste, dass ihm einfach nichts zu entgehen schien, und begann, ihre ordentlich sortierten Unterlagen auf dem Schreibtisch zu durchwühlen. “An sich hatte ich vorgehabt, mir nur schnell unten an einem der Stände ein Sandwich zu holen und den Rest der Pause durchzuarbeiten.”

“Leah, ich weiß, ich stelle sehr hohe Ansprüche.” Hawk, der von ihrer Erwiderung in keiner Weise beeindruckt war, grinste wieder. “Aber nicht mal ich bin ein solcher Sklaventreiber, dass ich Mitarbeiter während der Mittagspause an ihrem Arbeitsplatz anketten würde. Wenn ich mich nicht täusche, haben Sie durch Ihren unermüdlichen Einsatz inzwischen den Rückstand aufgeholt, der sich aufgebaut hat, solange ich keine Assistentin mehr hatte. Und selbst wenn Sie noch nicht so weit sein sollten, glaube ich, dass ein ruhiges Mittagessen Sie nicht um Tage zurückwerfen dürfte.”

Er sprach zwar in charmantem Tonfall, dennoch würde er auf seine höflich geäußerte Einladung nichts anderes als ein Ja akzeptieren, so viel war Leah klar. So wie es aussah, würde sie es nicht vermeiden können, seine Einladung anzunehmen. Dabei war das Letzte, was sie wollte, mit Hawk Bladehunter in einer intimeren Atmosphäre zusammenzusitzen, als sie im Büro herrschte. Sie stöhnte innerlich auf.

Um Himmels willen, Leah! ermahnte sie ihr Gewissen. Man könnte ja meinen, du wärst noch mal sechzehn. Du wirst ja richtig zappelig, nur weil ein gut aussehender Junge von dir Notiz genommen hat. Benimm dich gefälligst nicht wie ein Dummkopf. Denk dran, das ist die Gelegenheit, um deinen Chef besser kennen zu lernen. Auf die Weise kannst du wenigstens herausfinden, ob er einer von deinen Feinden ist!

“Okay”, sagte sie schließlich zu Hawk und zwang sich, tief durchzuatmen, damit sich ihre flatternden Nerven wieder beruhigten. “Ich brauche nur noch ein paar Minuten, um auf dem Schreibtisch Ordnung zu schaffen und um mich frisch zu machen. Ich bin gleich fertig.”

“Sehr schön.” Hawk nickte ihr zu, dann ging er in sein Büro zurück.

Nachdem er verschwunden war, saß Leah einen Moment lang da, starrte auf ihren Schreibtisch und dachte, dass sie verrückt gewesen sein musste, seine Einladung anzunehmen, auch wenn sie eigentlich keine andere Alternative gehabt hatte.

Seit sie bei MMI angefangen hatte, war sie darauf bedacht gewesen, sich allen gegenüber freundlich, zugleich jedoch ausreichend distanziert zu verhalten. Sie konnte es sich nicht erlauben, sich mit irgendjemandem anzufreunden, erst recht nicht mit ihrem Vorgesetzten. Persönlichere Beziehungen führten dazu, dass man dem anderen Dinge anvertraute, über die man nicht mit jedem sprach. Leah wusste, dass sie ihre wahre Identität noch so gut geheim halten konnte, doch in einer freundschaftlichen Unterhaltung bestand die Gefahr, dass sie unbeabsichtigt eine Bemerkung machte, die ihre Tarnung auffliegen lassen konnte.

“Aber es ist ja nur ein Mittagessen”, murmelte sie in dem Versuch, sich Selbstvertrauen und Mut einzureden. “Wenn du überhaupt kein Risiko eingehen willst, dann wirst du dein wahres Ziel niemals erreichen!"

Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, sich auf ein Essen mit einem extrem gefährlichen Tiger einzulassen, der zwar schnurren und sich von seiner besten Seite zeigen mochte, der aber jeden Augenblick zur reißenden Bestie werden konnte.

Nachdem sie aus der untersten Schublade des Schreibtischs ihre Handtasche hervorgeholt hatte, ging Leah zur Damentoilette, um sich frisch zu machen. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel, der von oben bis unten eine Wand bedeckte, dann strich sie den weißen Leinenrock glatt und zog an ihrer kurzärmeligen Jacke, bis die wieder richtig saß.

Da es keinen Grund gab, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern, kehrte sie ins Büro zurück und ging zur Tür, die in Hawks Zimmer führte. “Ich wäre dann so weit.”

“Gut.” Hawk nahm den Telefonhörer und rief die Sekretärin an, die für sie beide arbeitete. “Cammie? Leah und ich gehen jetzt essen. Wenn Sie uns brauchen, wir sind im Desert Rose.” Er legte den Hörer auf, krempelte die Hemdsärmel herunter, schlüpfte in sein elegantes Jackett und strich seine Foulard-Krawatte glatt. “Wollen wir?"


8. KAPITEL

Das Desert Rose

Nachdem Hawk und Leah ihre Büros abgeschlossen hatten, fuhren sie mit dem Aufzug bis ins Erdgeschoss. Seine Hand umfasste leicht ihren Ellbogen, als Hawk sie durch die Menschenmenge dirigierte, die jetzt um die Mittagszeit in die teuren Restaurants strömte, die um den weitläufigen Innenhof herum lagen.

“Ich weiß nicht, ob Sie schon Gelegenheit hatten, sich in diesem Teil des Komplexes umzusehen”, erklärte Hawk, als sie gemeinsam an den Geschäften und Lokalen entlangschlenderten und Leah vorgab, mehr als nur beiläufig an den Auslagen interessiert zu sein. “Wir nennen diesen Teil und das Gegenstück im anderen Flügel den Boulevard. Wie Sie sehen, vermieten wir die Ladenlokale an Boutiquen, Schönheitssalons, Restaurants und so weiter. Das ist neben dem Hotel und dem Kasino nur eine von vielen Richtungen, in die MMI über die Jahre hinweg expandiert ist. Die geschäftlichen Interessen des Konzerns sind wesentlich breiter gestreut als das, was man eigentlich mit dem Unternehmen verbindet. Wir in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung haben damit natürlich überhaupt nichts zu tun, aber ich denke, Sie würden sich das gern mal ansehen.”

“Ja, danke”, gab Leah zurück.

Obwohl sich Hawk in keiner Weise unangemessen benahm, indem er sie am Ellbogen hielt, war sie sich seiner Berührung dennoch allzu bewusst. In all den Jahren hatte sie sich so sehr darauf konzentriert, ihr Ziel zu verfolgen, dass für ein Privatleben kaum Zeit geblieben war.

Als Folge davon kam es nur selten zu Beziehungen mit dem anderen Geschlecht, und die wenigen Fälle, in denen sie sich für einen Mann interessiert hatte, waren allesamt höchst unbefriedigend verlaufen. Leah kannte den Grund dafür nur zu gut: Sie wusste, dass sie sich mit keinem der Männer, mit denen sie ausgegangen war, eine tiefer gehende Beziehung erlauben konnte. Sie konnte sich nicht durch Heirat, Ehemann und Kinder von der Aufgabe abbringen lassen, die sie lösen musste, wenn sie ihre eigentliche Identität zurückerlangen wollte.

Das letzte Mal war so schmerzhaft geendet, dass es seit Jahren zu keiner Beziehung mehr gekommen war. Sie wusste schon fast nicht mehr, wie es war, die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich gerichtet zu spüren, die Berührung durch seine Hand zu fühlen.

Gereizt sagte sie sich, es sei daher auch kein Wunder, dass sie Hawks Nähe als so irritierend empfand. Jeder andere Mann hätte die gleiche Wirkung auf sie gehabt. Es wäre dumm gewesen, irgendetwas anderes zu glauben und es für möglich zu halten, dass nur ihr Chef in der Lage war, in ihr diese beunruhigenden Empfindungen auszulösen, die sie gerade erlebte.

Falls Hawk merkte, welche Wirkung er auf sie hatte, ließ er sich zumindest nichts anmerken. Stattdessen spielte er weiter die Rolle, in die er für den Augenblick geschlüpft war – die des sympathischen Fremdenführers. Er schlenderte mit ihr über den Boulevard und zeigte mal auf dieses, mal auf jenes Geschäft, um ihr Anekdoten über die jeweiligen Besitzer zu erzählen. Es war offensichtlich, dass er nicht in Eile war.

“Für jemanden, der den ganzen Tag damit beschäftigt ist, die Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI zu leiten, sind Sie über die Geschäfte hier auf dem Boulevard erstaunlich gut informiert”, merkte Leah an. Sie hatte nicht nur das Gefühl, ihren Teil zur Unterhaltung beitragen zu müssen, es machte sie auch neugierig, wie umfassend er auf dem Laufenden war, was die anderen Betätigungsfelder des Konzerns anging. Sein weitgehendes Wissen sorgte aber auch dafür, dass sie ein gewisses Unbehagen empfand.

“Na ja, ich war schon immer der Ansicht, dass es sich bezahlt macht, wenn man so viel wie möglich über das Unternehmen weiß, für das man arbeitet”, erklärte Hawk beiläufig. “Man weiß nie, was man davon noch mal gebrauchen kann. Wie sagt man doch: Wissen ist Macht. Ich bin sicher, es ist Ihnen klar, dass ich nicht allein durch pures Glück in meinem Alter bereits einen so hohen Posten bekleide.” Er grinste sie unverschämt an, während er ihr klar gemacht hatte, dass zumindest in seinem Fall Glück nicht im Spiel gewesen war, um so hoch in der Firmenhierarchie aufzusteigen.

Auch wenn Hawks draufgängerische Art so ansprechend war wie alles andere an ihm, fühlte Leah, wie ihr ein eisiger Schauder über den Rücken lief, als sie sein freches Grinsen sah. Sie musste sich unwillkürlich fragen, ob er möglicherweise viel schamloser war, als sie ihn eingeschätzt hatte. Unter Umständen enthielten seine Worte eine unterschwellige Botschaft, von der er glaubte, sie würde sie nicht wahrnehmen oder zumindest nicht verstehen.

Natürlich war es denkbar, dass er nur hatte ausdrücken wollen, ausschließlich seine Intelligenz und harte Arbeit seien für den kometenhaften Aufsteig bei MMI verantwortlich. Was aber, wenn das nicht der Fall war? Was, wenn er diesen Posten innehatte, weil er zu den Männern gehörte, denen sie auf die Schliche kommen wollte?

Zu ihrem Entsetzen wurde Leah bewusst, dass sie Letzteres nicht glauben wollte. Doch so durfte sie nicht denken. Ganz gleich, wie gut er aussah – wenn er schuldig war, musste er genauso wie seine über Leichen gehenden Komplizen entlarvt werden! Sie konnte sich nicht die geringste Schwäche leisten, sonst würde sie ihr Ziel niemals erreichen. Sie würde sonst sogar ihr Leben aufs Spiel setzen! Hatten ihre Eltern ihr das nicht immer wieder eingeprägt, seit sie von ihrer wahren Identität wusste?

Das Desert Rose Restaurant war nicht, was Leah erwartet hatte. Warum, wusste sie auch nicht so recht. Aber da Hawk mit ihr über den Boulevard gegangen war, hatte sie erwartet, er würde mit ihr in irgendein gerade angesagtes, protziges Lokal gehen. Das Desert Rose war dagegen so dezent elegant und unterschwellig edel, dass sie gar nicht erst einen Blick auf die Speisekarte werfen musste. Sie wusste auch so, dass sie dort keinen Hinweis auf die Preise finden würde.

Der Maître d’Hôtel begrüßte sie höflich und zuvorkommend. Hawk war ihm offenbar bestens bekannt. “Monsieur Bladehunter, Mademoiselle. Ihr Tisch ist bereit. Wenn Sie mir bitte folgen würden.”

Zu Leahs großem Schrecken führte er sie in einen abgetrennten Teil des Restaurants zu einem noch abgeschiedeneren Tisch. Sie hatte nicht damit gerechnet, in einer so intimen Umgebung mit Hawk allein zu sein.

Dennoch konnte sie wohl kaum dagegen protestieren. Sie arbeitete fünf Tage die Woche eng mit ihm zusammen. Aus welchem vernünftigen Grund sollte sie es ablehnen, mit ihm in einem für jedermann zugänglichen Restaurant zu Mittag zu essen? Sie würde sich nur lächerlich machen.

Also ließ sich Leah auf der luxuriösen, mit roséfarbenem Brokat überzogenen Bank nieder und nahm die große, in Leder gebundene Menükarte, die der Maître d’Hôtel ihr schwungvoll reichte. Ihre Vermutung bestätigte sich: keine Preise.

Sie überlegte, ob Hawk das Mittagessen aus eigener Tasche bezahlen würde, hielt es jedoch für wahrscheinlicher, dass er es als Spesen auf Kosten des Konzerns abrechnete. So oder so – es würde kein billiges Vergnügen werden.

Wies die Tatsache, dass er sich ein so teures Restaurant leisten konnte, lediglich auf seine hochrangige Position bei MMI hin, oder steckte mehr dahinter? Sie wäre dumm, wenn sie nicht versuchen würde, diese Gelegenheit zu nutzen, um mehr zu erfahren.

“Was spricht Sie am ehesten an?” fragte Hawk höflich und riss sie aus ihren Gedanken.

“Genau genommen alles”, gestand Leah. “Ich weiß nicht, wie ich mich bei dieser Auswahl jemals entscheiden soll. Was können Sie mir denn empfehlen?"

“Aha.” Hawk nickte verstehend, dann lächelte er sie wissend an. “Sie sind nicht nur im Büro stets diplomatisch, sondern auch, wenn Sie sich nicht an Ihrem Arbeitsplatz aufhalten. Was soll ich nur machen, fragen Sie sich jetzt, nicht wahr? Sollen Sie sich für eines der offensichtlich teureren Hauptgerichte entscheiden, so wie es ein Mann machen würde, und mich über die Frage brüten lassen, ob Sie das auch tun würden, wenn es um Ihr eigenes Spesenkonto geht? Oder nehmen Sie besser etwas Leichteres, eine weiblichere Wahl, und riskieren, dass ich denke, Sie würden sich als genauso sparsam erweisen, wenn Sie mit Kunden von MMI zu tun haben?"

“Ich wusste gar nicht, dass Sie auch Gedanken lesen können, Hawk.”

“Das kann ich gar nicht. Es ist nur so, dass ich das Dilemma kenne, dem sich jeder Angestellte ausgesetzt sieht, wenn er von seinem Chef zum Mittagessen eingeladen wird. Ich habe das am eigenen Leib erfahren, müssen Sie wissen. Ich habe allerdings auch die Erfahrung gemacht, dass nur die scharfsinnigsten Angestellten auf die Idee kommen, ihren Chef zu fragen, welches Hauptgericht er empfiehlt.”

“Ich bin froh, dass ich den Test offenbar bestanden habe”, sagte Leah steif, während sie sich fragte, ob Hawk sich über sie lustig machte.

“Das haben Sie bereits in den ersten Wochen als meine Assistentin gemacht. Sie können sich ruhig ein wenig entspannen, Leah”, schlug er großzügig vor. “Bestellen Sie, was Ihnen schmeckt. Ich verspreche Ihnen, nicht zu glauben, Sie könnten Ihr Spesenkonto ausnutzen, wenn Sie die Ente à l’Orange nehmen. Ich werde auch nicht annehmen, dass Sie sich den Kunden gegenüber kleinlich verhalten, nur weil Sie sich mit einem schlichten Hühnchenbrustfilet begnügen.”

“Ich bin erleichtert, das zu hören. Da ich hier jedoch noch nie in meinem Leben gegessen habe, würde ich trotzdem gern hören, was Sie empfehlen.”

“Also gut, ich werde für uns beide bestellen. Aber geben Sie nicht mir die Schuld, wenn Ihnen nicht schmeckt, was auf Ihrem Teller liegt.”

“Irgendetwas sagt mir, dass es nicht dazu kommen wird.”

Auf ein Zeichen von Hawk hin kam der Ober, der sich unaufdringlich in der Nähe aufgehalten hatte, an ihren Tisch, stellte sich vor und nannte ihnen die Gerichte des Tages, die nicht auf der Speisekarte standen. Hawk hörte ihm aufmerksam zu, ohne den Mann zur Eile anzutreiben, und äußerte ein- oder zweimal seine Meinung. Nachdem er bestellt hatte, nahm der Ober die Karten und zog sich zurück.

“Sie müssen geplant haben, dass wir hier eine ganze Weile verbringen werden”, stellte sie mit gespielter Lockerheit fest. Hawk hatte nicht nur Hauptgerichte bestellt, sondern auch Vorspeisen und Salat, und er hatte dem Ober gesagt, er wolle nach dem Essen auch noch die Dessertkarte sehen.

“Wenn man so wie Sie und ich häufig die Pausen durcharbeitet, darf man sich hin und wieder auch etwas mehr Zeit für das Essen nehmen.” Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. “Stört es Sie, wenn ich rauche?"

“Nein, nein, das ist überhaupt kein Problem.”

Er zündete sich eine Zigarette an und fragte: “Also, Leah. Wie gefällt es Ihnen bislang bei MMI?"

Sie ließ sich nicht von seinem lässigen Verhalten täuschen. Ganz gleich, was er im Büro auch gesagt hatte, war sie sich der Tatsache bewusst, dass dieses Gespräch sehr wohl einem Verhör gleichkam. Große Unternehmen wie MMI wollten Angestellte haben, die die Unternehmenspolitik verstanden, die wussten, wie man sich einfügt und Teil des Teams ist – keine Einzelgänger, so wie sie es in Wahrheit war.

Über die Jahre hinweg hatte Leah alle Regeln dieses Spiels gelernt, und sie wusste, wie sie es selbst spielen musste.

Bei Betriebspicknicks hatte sie eine gut gelaunte Miene aufgesetzt und eine angemessene Portion Brathähnchen und Kartoffelsalat gegessen. Sie war in T-Shirt und Jeans zum Betriebsfest erschienen, wenn eine Partie Softball angesagt war. Sie hatte sich herausgeputzt und aufgedonnert, wenn der Betriebsausflug in ein Spielkasino führte und man von ihr erwartete, dass sie am Spieltisch auch einmal die Würfel rollen ließ. Und bei jeder Weihnachtsfeier hatte sie wenigstens ein Glas Wein getrunken, um nicht als asketische Abweichlerin aufzufallen.

Sie hatte auch ihren Beitrag geleistet, wenn für einen Kollegen für ein Geburtstagsgeschenk gesammelt wurde, und genauso war sie mit dabei, wenn es darum ging, für den guten Zweck zu spenden, für den sich das jeweilige Unternehmen einsetzte. Sie war so gut darin, die perfekte Angestellte zu spielen, dass nie jemand auf die Idee gekommen wäre, das alles würde sie nicht im Mindesten interessieren.

“Mir gefällt es bei MMI gut”, erwiderte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben. “Im Großen und Ganzen sind sich große Unternehmen in ihrer Struktur und in den Erwartungen an ihre Angestellten recht ähnlich. Deshalb geht es – mir jedenfalls – mehr darum, dass die Arbeit einen fordert und dass man die Möglichkeit hat, sich weiterzuentwickeln. Diese Gelegenheit hat sich mir bei MMI geboten, daher macht mir meine Arbeit großen Spaß. Ich habe mich mit einigen Kollegen aus der Abteilung angefreundet, und …”, Leah musste schlucken, während sie sich zwang, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen, “… ich muss zugeben, es geht eine gewisse Faszination davon aus, in einem Unternehmen zu arbeiten, das von einem Mann wie Merritt Marlowe gegründet worden ist. Dieser Mann ist ein Genie, und ich kann mir vorstellen, dass er eine unglaublich interessante Persönlichkeit ist. Sind Sie ihm jemals begegnet?” Sie bemühte sich, ihre Frage so beiläufig wie möglich zu stellen.

“Nein, das kann ich nicht sagen.” Er machte eine Pause, als der Ober wieder an ihren Tisch kam und den von Hawk bestellten Weißwein brachte.

Leah hätte angesichts der Störung vor Wut heulen können, weil sie vermutete, dass ihr Chef im Begriff gewesen war, ihr mehr zu sagen. So aber musste sie ihre Ungeduld zügeln, bis das traditionelle Kosten des Weins abgeschlossen war und der Ober auf Hawks Nicken hin den Wein fachkundig eingeschenkt hatte.

“Ich weiß ja, dass Merritt Marlowe dafür bekannt ist, exzentrisch zu sein und sehr zurückgezogen zu leben”, fuhr Leah fort, nachdem der Ober gegangen war. “Doch bei einem Mann, auf dessen Konto so viele großartige Erfindungen gehen, wundert es mich schon, dass er nicht wenigstens von Zeit zu Zeit mal der Forschungs- und Entwicklungsabteilung einen Besuch abstattet.”

“Das ist mir allerdings auch ein Rätsel.” Hawk machte einen tiefen Zug, dann drückte er die Zigarette im Kristallaschenbecher aus und trank einen Schluck Wein. “Aber in all den Jahren, die ich jetzt bereits für MMI arbeite, hat er meines Wissens nicht ein einziges Mal unsere Abteilung aufgesucht. Zugegeben, er ist zwar noch Vorsitzender des Aufsichtsrats, aber er hat sich schon vor einiger Zeit mehr oder weniger in den Ruhestand zurückgezogen. Und zweifellos wird er vom Aufsichtsrat und durch Berichte aus den Abteilungen auf dem Laufenden gehalten. Dennoch sollte man meinen, dass er wenigstens aus professioneller Neugier hin und wieder bei uns vorbeischauen würde.”

“Können Sie sich vorstellen, aus welchem Grund er das nicht macht?"

Hawk zuckte gleichgültig mit den Schultern. “Wer weiß schon, warum Merritt Marlowe etwas macht oder nicht macht? Sie wissen sicherlich auch, dass ihm der Ruf anhängt, mehr als nur ein wenig verrückt zu sein. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass er mehr exzentrisch, aber weniger verrückt ist. Sonst hätte er MMI wohl kaum zu dem Konzern aufbauen können, der heute weltweit Handel treibt.”

“Ja, da muss ich Ihnen zustimmen”, gab Leah zurück und achtete sorgfältig darauf, dass ihre Miene nichts verriet.

“Soweit ich weiß, haben nur ein paar Mitglieder des Aufsichtsrats direkten Kontakt mit Marlowe. Ich muss aber auch sagen, dass mir vor einigen Jahren etwas sehr Kurioses passiert ist.” Hawk lächelte und schüttelte den Kopf, als er sich an den Vorfall erinnerte.

“Was denn?"

“Ich bin mal einem alten Mann begegnet, der von sich behauptete, er sei Merritt Marlowe.”

“Tatsächlich?” Leah war über seine Worte so erschrocken, dass sie sich an ihrem Wein fast verschluckt hätte. Ihr Puls begann zu rasen. Konnte es sein, dass ihr Großvater nach all den Jahren doch noch lebte?

“Ja. Das passierte ein paar Tage, bevor ich bei MMI zu arbeiten begann. Ich hatte gerade das College abgeschlossen und meine Vorstellungsgespräche beim Personalleiter hinter mich gebracht. Ich war voller Hoffnung, dass MMI mich nehmen würde. Ich wollte unbedingt in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung arbeiten.”

Er machte eine kurze Pause. Leah sah ihm an, wie er in Gedanken in diese Zeit zurückgekehrt war. Hawk blinzelte zwei- oder dreimal und war wieder im Hier und Jetzt. “Jedenfalls war ich auf dem Rückweg vom Apachen-Reservat, wo ich meinen Großvater besucht hatte. Ich war gut gelaunt und fest davon überzeugt, dass MMI mich einstellen würde. Ich hatte schon etwas vorzeitig damit begonnen, meinen Job zu feiern. Bei meinem Großvater hatte ich zwei Bier getrunken, und die dritte Flasche trank ich unterwegs, als ich in die Stadt zurückfuhr. Sie wissen sicher, wie wilde junge Männer so sind.” Hawk grinste sie ein wenig verlegen an, nachdem er ihr soeben gestanden hatte, dass er betrunken Auto gefahren war. Dann fuhr er fort:

“Es war eine sehr warme Nacht, ich hatte das Verdeck meines Thunderbird zurückgeklappt, das Radio war so laut, dass ich es heute bestimmt als ohrenbetäubend empfinden würde. Ich schätze, ich fuhr so wie alle wilden jungen Männer etwas schneller als erlaubt über den Highway. Das wäre unter normalen Umständen natürlich kein Problem gewesen, verstehen Sie?"

“Voll und ganz”, antwortete Leah leicht sarkastisch und erntete von ihm ein erneutes zerknirschtes Grinsen.

“Na ja, jenseits der Stadtgrenze gibt es praktisch nur Wüste.” Hawk machte auf diese Tatsache mit einem leicht abwehrenden Tonfall aufmerksam. “Man kann quasi meilenweit sehen, ob es auf der Straße irgendein Hindernis gibt. Das war zu der Zeit, als unsere ehrenwerten Senatoren und Kongressabgeordneten beschlossen, ein Tempolimit von 55 Meilen pro Stunde einzuführen, obwohl sie nicht die mindeste Ahnung davon hatten, wie lange es dauert, um im Südwesten von einer Stadt zur nächsten zu gelangen. Die meisten Menschen westlich des Mississippi wussten, dass so ein Limit völliger Unsinn ist.”

“Da haben Sie allerdings Recht”, erwiderte Leah und unternahm nicht einmal den Versuch, das wissende Lächeln zu unterdrücken, das sich auf ihren Lippen abzeichnete, als ihr Chef versuchte, seine Geschwindigkeitsübertretung zu rechtfertigen. “Also … Sie waren wild und jung, und Sie hatten getrunken und fuhren viel zu schnell. Mich wundert, dass Sie nicht von einer Highway Patrol angehalten wurden.”

Hawk musste auflachen. “Damit hätte ich ja wenigstens noch gerechnet, auch wenn ich darüber nicht erfreut gewesen wäre. Stattdessen tauchte vor mir wie aus dem Nichts ein alter Mann auf, der mitten auf der Straße stand. Ich gebe ehrlich zu, dass ich zu Tode erschrocken war – nicht nur, weil ich zuerst dachte, ich würde einen Geist sehen, sondern weil ich meinen Wagen gerade noch anhalten konnte, ohne den Mann zu überfahren. Wenn die Strecke inzwischen nicht längst neu geteert worden wäre, dann würde ich wetten, dass man die Bremsspur heute noch sehen kann.”

“Meine Güte!” rief Leah erschrocken aus. “Und Sie konnten wirklich noch vor ihm zum Stehen kommen?"

“Ja, aber nur um Haaresbreite. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass ich zu Tode erschrocken war und am ganzen Leib zitterte. Dann überkam mich Wut, und ich stürmte aus dem Wagen, um den alten Trottel anzubrüllen. Er trug nur einen weißen Krankenhauskittel, weshalb ich ihn zunächst auch für einen Geist gehalten hatte. Als ich mich ihm näherte, fing er an zu tanzen und zu jubeln, er sei frei, er sei entkommen. In dem Moment war mir klar, dieser Mann konnte im Kopf nicht ganz richtig sein. Er hatte überhaupt keine Ahnung, dass ich ihn beinahe überfahren hätte. Ich weiß bis heute nicht, woher er gekommen war und wie er es so weit in die Wüste geschafft hatte. Ich konnte ihn natürlich unter keinen Umständen da draußen zurücklassen.”

“Natürlich nicht”, stimmte Leah ihm zu. Ihr Herz pochte wie wild. Konnte es sein, dass der alte Mann, den Hawk um ein Haar überfahren hätte, wirklich ihr Großvater gewesen war? “Und was haben Sie mit ihm gemacht?"

“Na ja, es gelang mir, ihn in meinen Wagen zu lotsen, was nicht so einfach war, weil er sich zuerst ausgesprochen misstrauisch verhielt. Er wollte mir auch nicht seinen Namen sagen. Erst allmählich, als er mir anvertraute, er suche seine Villa und seine Frau, wurde mir klar, dass der arme Teufel sich tatsächlich für Merritt Marlowe hielt!” Hawk musste lachen, als er das sagte. “Können Sie sich das vorstellen?"

“Wenn ich ehrlich sein soll, nein”, erwiderte Leah und zwang sich, in sein Gelächter einzustimmen, während sie innerlich von Erschrecken und hoffnungsvoller Begeisterung zerrissen wurde. Sie konnte kaum glauben, dass sie so schnell den Schlüssel eines Geheimnisses gefunden haben sollte.

Wenn ihr Großvater wirklich lebte und gefangen gehalten wurde, dann würde er in all den Jahren zweifellos mehr als einen Ausbruchsversuch unternommen haben! Was, wenn es ihm wenigstens dieses eine Mal gelungen war? Was, wenn er tatsächlich der Mann war, dem Hawk auf dem Highway begegnet war?

“Und wissen Sie, was aus ihm geworden ist?” fragte sie. Die Hände hielt sie dabei unter dem Tisch verborgen, weil sie sie wegen der in ihr tobenden widerstreitenden Emotionen zu Fäusten geballt hatte.

“Nein.” Hawk schüttelte den Kopf. “Er schlief während der Fahrt ein. Sonst hätte er sicher Ärger gemacht, weil ich nicht mit ihm durch die Wüste fuhr, um nach seinem Haus und seiner Frau zu suchen, sondern ihn geradewegs ins nächste Krankenhaus in die Notaufnahme brachte.”

“Und welches Krankenhaus war das?” Leah biss sich vor Verärgerung fast auf die Zunge, als sie merkte, wie schneidend ihr Tonfall geworden war. “Ich … ich meine, mich hätte es interessiert, was aus dem alten Mann geworden ist. Sie nicht?"

“O doch. Hin und wieder muss ich an ihn denken, und dann stelle ich mir immer die Frage, ob ich nicht später noch einmal zum Our Lady of Mercy Hospital hätte fahren sollen, um nach ihm zu sehen. Aber letztlich war ich nicht für ihn verantwortlich. Ich hatte für ihn getan, was ich konnte. Mehr war unter den Umständen nicht möglich gewesen. Alles Weitere hätte ich nur getan, um meine Neugier zu stillen.”

“Ich verstehe.”

Leah musste sich zwingen, sich nichts anmerken zu lassen. Das Our Lady of Mercy Hospital und ein verrückter alter Mann, der sich für Merritt Marlowe hielt. Viel war das nicht, aber es war weitaus mehr als das, was sie noch vor wenigen Minuten gewusst hatte.


9. KAPITEL

Geburtsstunde einer Spionin

Leah hatte keine großen Probleme gehabt, in das Computersystem des Our Lady of Mercy Hospital einzudringen. Die Suche in der Datenbank ergab, dass in dem Jahr, in dem sich Hawk um eine Stelle bei Marlowe Micronics, Incorporated, beworben hatte, insgesamt sechs Männer eingeliefert worden waren, deren Namen man nicht kannte. Drei von ihnen waren kurz nach der Aufnahme gestorben, zwei waren viel zu jung, als dass es sich bei einem von ihnen um Merritt Marlowe hätte handeln könnte, und der sechste war nach einer stationären Behandlung entlassen worden.

Leah seufzte schwer, während sie den Computermonitor betrachtete. Trotz aller Hoffnungen, die sie sich gemacht hatte, war sie dem Anschein nach ihrem Ziel noch immer keinen Schritt näher gekommen. Die Geschichte von dem Verrückten, der sich für Merritt Marlowe gehalten hatte, war in keiner Weise hilfreich gewesen.

Erschöpft fragte sie sich, was sie wohl übersehen haben mochte und welche anderen Wege sie stattdessen einschlagen sollte. Wenn ihr Großvater wirklich noch am Leben gewesen war und es geschafft hatte, aus seiner Gefangenschaft zu entkommen, und bei der Flucht einen solchen Vorsprung herausgeholt hatte, dass er von Hawk auf dem Highway aufgelesen werden konnte, dann musste das Konsortium in heller Aufregung nach ihm gesucht haben. Niemand vermochte zu sagen, was er erzählen oder machen und ob ihm jemand seine Geschichte abkaufen würde.

Was hätten diese Männer als Erstes unternommen, nachdem ihnen aufgefallen war, dass Merritt Marlowe entkommen war? Leah versuchte, sich diese Situation aus der Sicht des Konsortiums vorzustellen. Die Männer hätten sicher bei allen Polizeiwachen und Krankenhäusern nachgefragt, ob ihr Gefangener irgendwo aufgetaucht war. Es handelte sich um wichtige, einflussreiche Personen, die vermögend waren, effizient arbeiteten und notfalls über Leichen gingen. Sie hätten zweifellos eine glaubwürdige Geschichte zur Hand gehabt, falls jemand hartnäckige Fragen stellte.

Ganz sicher hatten sie für ihren Gefangenen eine falsche Identität geschaffen, einschließlich Fälschungen aller notwendigen Dokumente, für den Fall, dass er doch einmal seinen Bewachern entkam und auch die anderen Sicherheitsmaßnahmen umging. Auf diese Weise hätten sie keine Probleme, Merritt Marlowe als einen alten und senilen Verwandten auszugeben, der sich einfach nur für den berühmten Milliardär hielt.

Es war ohne jeden Zweifel oberstes Gebot für diese Männer gewesen, den Entflohenen aufzuspüren und zurückzuholen. Sie konnten es sich nicht erlauben, ihn einfach durch die Gegend rennen zu lassen, auch wenn jeder davon überzeugt war, dass er längst den Verstand verloren hatte. Also musste mindestens einer dieser Männer ins Our Lady of Mercy gekommen sein, um Merritt Marlowe abzuholen.

Leah überlegte, ob sie die Sache vielleicht völlig falsch anging. Anstatt nach Patienten zu suchen, deren Name nicht bekannt war, müsste sie die Datenbank nach allen älteren Patienten durchforsten, die in dem Zeitraum in die Notaufnahme gebracht worden waren.

Das bedeutete zwar, dass sie vermutlich deutlich mehr Namen ausgeworfen bekam, doch sie musste im Höchstfall die Daten für dreißig Tage durchsuchen – und das auch nur, um sicher zu sein, dass sie nichts übersah. Immerhin war es möglich, dass Hawk nicht mehr das genaue Datum des Zwischenfalls auf dem Highway im Gedächtnis hatte. Außerdem konnte sie die Suche auf die Patienten beschränken, die in den Abendstunden eingeliefert worden waren. Wenigstens hatte ihr Chef erwähnt, es sei zur Zeit der Begegnung mit dem Fremden bereits dunkel gewesen.

Wieder musste Leah schwer seufzen, während sie erneut die Finger auf die Tastatur legte. Das Arbeitsvolumen bei MMI hatte in den Wochen seit Beginn ihrer Beschäftigung zu keiner Zeit nachgelassen, so dass sie permanent weniger Schlaf bekam, als ihr Körper eigentlich benötigte. Als Folge davon war sie geistig und körperlich erschöpft und es fiel ihr immer schwerer, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag.

Ich sollte mich schlafen legen, dachte Leah. Doch sie war realistisch genug, um zu wissen, dass das Arbeitsaufkommen in nächster Zeit nicht nachlassen würde. Also konnte sie auch genauso gut weitermachen und ihre Erschöpfung ignorieren.

Auf dem kleinen Fernseher in ihrem zweiten Schlafzimmer, das als Gästezimmer und Arbeitszimmer diente, lief CNN, sodass sie nebenher über die Ereignisse in aller Welt informiert war, während ihre Finger eifrig über die Tastatur flogen. Das Coffein, das sie mit etlichen Tassen schwarzen Kaffees zu sich nahm, half ihr, wach zu bleiben und die Informationen zu erfassen, die sie im Internet zu Tage gefördert hatte.

Nach einer Weile hatte Leah eine Liste mit den Namen, Adressen und Telefonnummern aller älteren Männer, die in dem fraglichen Zeitraum im Our Lady of Mercy behandelt worden waren. Als Nächstes musste sie diese Angaben mit dem Telefonverzeichnis abgleichen, das sie eben aufgerufen hatte.

Name für Name ging sie die Liste durch und strich alle Namen, die sich auch im Verzeichnis fanden. Was sie suchte, war eine falsche Identität, ein Name und eine Adresse, die sich nirgendwo anders wiederfinden ließen.

Schließlich waren nur noch drei Namen übrig, die nicht zu passen schienen. Es war wesentlich mühseliger, in die Datenbank des staatlichen Wohlfahrtssystems einzudringen, aber nach einer Weile hatte Leah auch das geschafft und konnte die ersten zwei der verbliebenen Namen ausfindig machen. Damit gab es nur noch einen Namen, der nicht zugeordnet werden konnte: John Brown. Sie wechselte in das Geburts- und Sterberegister und stieß dort schnell auf John Brown, der diesen Aufzeichnungen zufolge am Tag seiner Geburt gestorben war.

Leah wusste, dass dies der übliche Weg war, um eine falsche Identität zu schaffen. Man suchte nach dem Namen eines Babys, das entweder tot zur Welt gekommen oder kurz nach der Geburt gestorben war. Nur selten machte sich jemand die Mühe, Geburts- und Sterberegister miteinander zu vergleichen. Das bedeutete, man konnte sich ohne weiteres eine Geburtsurkunde für ein totes Baby ausstellen lassen, um auf diese Weise die Grundlage für eine vollkommen neue Identität zu schaffen.

Dennoch war sich Leah nicht sicher, was sie damit eigentlich bewiesen hatte, außer dass ein alter Mann offenbar unter einem falschen Namen etwa zu der Zeit ins Our Lady of Mercy Hospital eingeliefert worden war, als Hawk seinen Passagier dort abgesetzt hatte. War dieser Mann wirklich Merritt Marlowe gewesen, so wie er das behauptet hatte?

Leah wusste es nicht.

Doch das, was sie herausgefunden hatte, fügte sich sehr gut in das Bild. Wenn der Beifahrer ihres Chefs tatsächlich ihr Großvater gewesen war, dann hatte man ihn als unbekannten Patienten im Krankenhaus aufgenommen. Später war dann einer der Männer aus der Gruppe gekommen, um ihn zu “identifizieren” und “nach Hause” mitzunehmen.

In einer Notaufnahme ging es üblicherweise so hektisch zu, da war nicht anzunehmen, dass sich jemand die Mühe machte, einer solchen Geschichte erst einmal auf den Grund zu gehen. Das Personal würde ganz im Gegenteil sogar froh darüber gewesen sein, wenn jemand kam, um einen Mann abzuholen, für den das Krankenhaus dann nicht weiter verantwortlich war.

Leah kehrte noch einmal in die Datenbank des Our Lady of Mercy zurück und entdeckte, dass die Rechnung für John Browns Behandlung bei seiner Entlassung bar bezahlt worden war. Das war für sie ein weiteres Indiz, denn die meisten Patienten waren krankenversichert und mussten nichts bezahlen, und die anderen waren sicher nur in den allerseltensten Fällen wohlhabend genug, um eine solch stolze Summe auf einmal zu bezahlen.

Wer immer John Brown aus dem Krankenhaus geholt hatte, war entweder nicht daran interessiert, eine Krankenversicherung für die Kosten aufkommen zu lassen, oder er hatte möglichst keine Fährte hinterlassen wollen, die man bis zu ihm zurückverfolgen konnte.

Leah vermutete, dass Letzteres der Fall sein musste.

Sie gähnte und streckte sich, dann stand sie von dem Drehstuhl am Schreibtisch auf und versuchte vergeblich, sich von den Verspannungen in Nacken und Rücken zu befreien. Die unzähligen Stunden, die sie in den letzten Wochen vor dem Computer verbracht hatte, waren Gift für ihren Körper gewesen. Sie konnte sich schon nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal im Fitnesscenter gewesen war. Wenn sie so weitermachte, würde sie alt und verbraucht sein, noch bevor sie fünfunddreißig war.

Sie ging in die Küche und nahm die Glaskanne von der Kaffeemaschine, um ihre Tasse aus Steingut wieder aufzufüllen. Genüsslich nippte sie an der frisch aufgebrühten kolumbianischen Mischung, während sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte.

Dass sie noch längst nicht alles erledigt hatte, war ihr klar. Also setzte sie sich wieder hin und begann, die Adresse ihrer bevorzugten Internet-Suchmaschine einzutippen. Nachdem die Seite aufgebaut war, gab sie “Spionageausrüstung” als Suchbegriff ein und klickte “Suchen” an.

Keine Sekunde später wurde die erste Seite der Suchergebnisse angezeigt.

Leah war sprachlos, wie viele Seiten im Internet etwas zu dem Thema zu bieten hatten. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder vor Schreck nach Luft schnappen sollte. Wer hätte schon gedacht, dass es so viele Anbieter von Spionageausrüstungen gab?

Sie klickte auf den ersten blau markierten Hyperlink, ein Online-Anbieter namens “The Spyglass". Wieder musste sie staunen, als die Homepage auf ihrem Monitor aufgebaut wurde. Auf schwarzem Grund stand in Neonrot “The Spyglass” geschrieben, dahinter war ein modernes Fernrohr zu sehen, von dem aus man zum umfassenden Angebot gelangte. Sie ging alle Seiten des Online-Katalogs durch und las, welche technischen Spielereien zum Verkauf angeboten wurden.

Von einigen Dingen wusste sie, dass sie bei weitem nicht auf dem neuesten Stand der Technik waren. Aber das war auch nicht unbedingt nötig. Wenn jemand – aus welchen Gründen auch immer – seine Telefonate mitschneiden wollte, dann war dazu nicht mehr erforderlich als ein bestimmter Typ von Kassettenrekorder, den man auch problemlos in jedem Fachgeschäft für Elektronik kaufen konnte. Wer allerdings James Bond nachahmen wollte, für den gab es absolut erstaunliche Objekte zu erwerben.

Leah erkannte, dass MMI beim Design und bei der Entwicklung eine nicht zu unterschätzende Rolle gespielt hatte. Der Gedanke machte sie krank. Ein paar hundert Dollar und etwas freie Zeit genügten, damit sich eine misstrauische Ehefrau einen Privatdetektiv sparen und höchstpersönlich ihren Ehemann beim Seitensprung erwischen konnte. Und wenn man bereit war, noch mehr Zeit und einige tausend Dollar zu investieren, konnte man sich eine Ausrüstung zusammenstellen, mit der man offenbar jeden ausspionieren konnte.

Leah fragte sich mit Unbehagen, wie viel von dem, was dort angeboten wurde, überhaupt legal war. Kaufen und verkaufen durfte man vermutlich alles. Ob man es auch rechtmäßig benutzen durfte, stand auf einem ganz anderen Blatt.

Sie ermahnte sich, dass rechtliche Aspekte im Augenblick nicht von Bedeutung waren. Ihre vorrangigste Aufgabe bestand darin, herauszufinden, ob ihr Großvater noch lebte oder nicht. Wie sie das machte, war völlig egal. Wenn er wirklich Hawks mysteriöser Mitfahrer gewesen war, dann standen die Chancen gut, dass das Konsortium ihn auch nach diesem Zwischenfall nicht umgebracht hatte.

Gründliche Überlegungen hatten Leah zu der Ansicht kommen lassen, dass es für diese Männer sicherlich ein Risiko war, Merritt Marlowe nicht umzubringen, weil so ständig die Gefahr bestand, dass er auf irgendeine Weise mit der Außenwelt Kontakt aufnahm. Es wäre aber mindestens genauso gefährlich gewesen, ihn zu töten. Vielleicht würde sich irgendwann eine Situation ergeben, in der sie ihn präsentieren mussten, ob sie es wollten oder nicht. Jemand, der operiert worden wäre, um Leahs Großvater ähnlich zu sehen, hätte nichts von der Genialität eines Merritt Marlowe besessen. Mehr als eine nur oberflächliche Begutachtung hätte er nicht durchgehalten, ohne sich zu verraten.

Leah wusste nicht genau, was sie für ihre Zwecke benötigte. So verbrachte sie über zwei Stunden, um sich alles anzusehen, was die zehn wichtigsten Händler für Spionageausrüstungen anboten. Sorgfältig verglich sie die Modelle und Preise aller Geräte, die sie für zweckmäßig hielt. Nachdem sie ihre Wahl getroffen hatte, klickte sie “Bestellen” an und beglich die Summe mit ihrer Kreditkarte, überzeugt davon, dass die Verschlüsselung ihrer Daten sicher genug war, um Dritte nicht darauf zugreifen zu lassen.

Als sie das erledigt hatte, war sie so müde, dass sie trotz unzähliger Tassen Kaffee die Augen nicht länger offen halten konnte. Sie fuhr den Computer herunter und machte den Fernseher aus, dann begab sie sich ins Schlafzimmer.

Obwohl sie im Stehen hätte einschlafen können, zwang sie sich zu einem Umweg ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und ihr Gesicht von jeglichem noch verbliebenen Make-up zu befreien. Erst dann zog sie sich aus, warf die Wäsche in den Bastkorb in der Ecke und streifte ihr Nachthemd über.

Sie machte das Licht im Bad aus, wankte schlaftrunken durch das Schlafzimmer und ließ sich dankbar auf ihr großes Bett fallen. Das Gefühl, irgendetwas vergessen zu haben, nagte an ihr, als sie allmählich einschlief. Ihr Geist war aber so erschöpft, dass er sich weigerte, darüber nachzudenken, was sie wohl nicht erledigt hatte. Der Schlaf übermannte sie schließlich.

In ihren beunruhigenden Träumen sah sie sich als Detektivin, die so geschickt war wie der von Peter Sellers gespielte Inspector Closeau – als ein völliger Tölpel, der überhaupt nichts konnte.

Sie sah sich, wie sie wie eine Lachnummer durch die Zimmer und Korridore des riesigen MMI-Gebäudes irrte. Dann verließ sie das Hochhaus und fand sich in der typischen Weise eines Albtraums im nächsten Moment auf einem Highway in der Wüste wieder. Im nächsten Augenblick wurde sie von Hawk Bladehunter mit dessen 66er Thunderbird überfahren.


10. KAPITEL

Verschlafen

Penetrantes Klingeln riss Leah aus dem Schlaf.

Mit einem Aufstöhnen kommentierte sie die unwillkommene Störung, dann begann sie nach dem Radiowecker auf ihrem Nachttisch zu tasten, um die Schlummer-Taste zu drücken. Zu ihrer Verärgerung erzielte das nicht die gewünschte Wirkung. Das Klingeln hielt an, es schien sogar noch lauter und hartnäckiger zu werden, und es begann, an ihren Nerven zu zerren. Irgendwie fand sie im Halbschlaf das Telefon, nahm den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr.

“Hallo?” murmelte sie schläfrig, doch das Einzige, was sie hörte, war das Freizeichen. Das Klingeln hielt währenddessen unerbittlich an.

Leah öffnete die Augen und legte den Hörer zurück. Grenzenloses Entsetzen erfüllte sie, als dabei ihr Blick auf die großen grünen Digitalziffern ihres Radioweckers fiel.

“O mein Gott!"

Völlig unfähig, das zu glauben, was sie gesehen hatte, machte sie einen Satz aus dem Bett und stürmte mit rasendem Herz ins Bad. Vom Haken an der Tür nahm sie den weißen Satinbademantel und streifte ihn hastig über. Ihre Hände zitterten, als sie den Gürtel zumachte.

Es war fast Mittag! Sie hätte vor gut vier Stunden zur Arbeit erscheinen müssen!

“Ich komme schon! Ich komme schon!” rief sie, während sie zur Haustür eilte. Erst ganz zum Schluss war ihr klar geworden, dass sie vom Läuten der Türglocke geweckt worden war. Zu ihrer großen Sorge wurde das unablässige Klingeln von einem so heftigen Klopfen gegen die Tür begleitet, dass sie fürchtete, das Holz würde unter den Schlägen nachgeben. Und dann war auch noch Hawk Bladehunters markante Stimme zu hören, die immer wieder lautstark ihren Namen rief.

Sie zitterte immer noch, als sie an der Tastatur neben der Tür den Code eintippte, um die Alarmanlage auszuschalten. Dann schloss sie den schweren Riegel auf und öffnete endlich die Tür.

Ihr Chef stand auf der Veranda vor dem Haus. Als er sie sah, erkannte sie in seinen Augen zuerst Erleichterung, die aber schnell einer nicht zu übersehenden Verärgerung wich. Sein Blick wanderte von Kopf bis Fuß über sie und erfasste ihr zerzaustes offenes Haar, das ihr fast bis zur Hüfte reichte. Hawk sah, dass sie kein Make-up aufgelegt hatte und in spärlich bekleidetem Zustand vor ihm stand, und in dem Moment glühte in seinen Augen etwas anderes auf. Und das war eindeutig kein Zorn.

“Wenn meine Angestellten sich einen Tag freinehmen, lassen sie mich das üblicherweise vorher wissen, Leah”, sagte er anstelle einer Begrüßung und schlug sofort seine Lider nieder, damit sie seinen Augen nicht ansehen konnte, was ihm durch den Kopf ging. “Wissen Sie, wie spät es ist?"

“Ja, ja, ich weiß”, erwiderte Leah außer Atem. Sie war erschrocken, dass er jetzt vor ihr stand. “Ich … es tut mir schrecklich Leid, Hawk! Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte! Ich fürchte, ich kann keine andere Entschuldigung bieten als die, dass ich gestern Abend einfach zu müde war, um noch daran zu denken, den Wecker zu stellen. Ich habe schlichtweg verschlafen.”

“Das ist die Untertreibung des Jahres”, bemerkte er sarkastisch. “Ich versuche seit halb neun, Sie anzurufen. Haben Sie sich was in die Ohren gesteckt?"

“Nein, habe ich nicht. Aber übers Wochenende stelle ich öfters den Klingelton an meinem Telefon ab, damit ich ausschlafen kann. Ich schätze, ich habe auch vergessen, den Ton wieder anzuschalten”, gestand sie ihm ein. Dann knabberte sie vor Nervosität an ihrer vollen Unterlippe, offenbar ohne zu merken, welche Wirkung das auf Hawk hatte.

Er wollte derjenige sein, der an ihrer Lippe knabberte, er wollte mit seiner Zunge die Konturen ihres Mundes nachzeichnen, bevor er ihren Mund kostete. Einer seiner Maßstäbe, wie attraktiv eine Frau auf ihn wirkte, war immer der gewesen, wie sie aussah, wenn sie aus dem Schlaf gerissen worden war. Für seinen Geschmack sah Leah Tallcloud in dieser Verfassung verdammt gut aus.

Was denkt er über mich? fragte sie sich. Es war ihr unglaublich peinlich, bei einem so unprofessionellen Verhalten ertappt worden zu sein.

Als sei es die Antwort auf ihre nicht ausgesprochene Frage, heftete sich Hawks Blick auf die leicht flatternde Halsschlagader an ihrer Kehle und wanderte dann langsam nach unten zu ihren vollen, runden Brüsten. Unter seinen halb geschlossenen Lidern funkelten seine Augen auf einmal wie aufflammende Glut, sein heftiges Einatmen kam einem scharfen Zischen gleich.

Es war der einzige Hinweis, den Leah darauf bekam, dass sich auf dem Weg zur Haustür der Gürtel gelöst hatte und aufgegangen war, so dass ihr Bademantel offen stand.

Das Nachthemd, das sie darunter trug, war aus weißem Satin und passte genau zum Bademantel. Der hatte allerdings eher einen Schnitt, wie ihn ein Mann trug, während das Negligee Spaghettiträger und einen verführerisch tiefen V-Ausschnitt aufwies, der mehr als nur einen flüchtigen Blick auf den Ansatz ihrer vollen Brüste erlaubte. Der dünne Stoff lag wie eine zweite Haut auf ihrem geschmeidigen, üppigen Körper und umriss deutlich ihre Brustspitzen. Der seitliche Schlitz des bodenlangen Nachthemds gab den Blick auf ein langes, graziöses Bein frei.

Vor Entsetzen lief sie hochrot an, als ihr mit einem Mal klar wurde, dass sie praktisch halb nackt vor ihm stand. Leah zog den Bademantel eng um sich und schnürte den Gürtel diesmal so, dass er auch halten würde.

“Und? Lassen Sie mich für den Rest des Tages auf der Veranda stehen, oder werden Sie mich ins Haus bitten?” fragte Hawk, der es bedauerte, dass sie ihren Bademantel zugemacht hatte. “Ich meine, es macht mir natürlich nichts aus, ob die Nachbarn vielleicht einen falschen Eindruck bekommen, wenn Sie das auch nicht stört. Aber wenn ich mich nicht bald bei Cammie im Büro melde und ihr sage, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist, wird sie sich sicher Sorgen machen und glauben, mir sei auch etwas zugestoßen. Und dann ruft sie die Polizei an. Außerdem liegt mein Mobiltelefon im Wagen.” Er deutete hinter sich auf den Thunderbird, der in der Auffahrt geparkt war.

Während Leah das Cabrio anstarrte, erinnerte sie sich plötzlich an den beunruhigenden Traum der vergangenen Nacht, als Hawk sie auf dem Wüsten-Highway vorsätzlich überfahren hatte. Einen Moment lang war sie so erschrocken, dass sie zögerte, ihn ins Haus zu lassen. Er konnte einer ihrer ärgsten Feinde sein, das durfte sie unter keinen Umständen vergessen, auch nicht für ein paar Minuten.

Ungewollt entstanden vor ihrem geistigen Auge Visionen, in denen Hawk – der es irgendwie geschafft hatte, ihre wahre Identität in Erfahrung zu bringen – in ihr Haus eindrang, sie überfiel, vergewaltigte und ermordete. Wer würde schon sagen können, dass er der Täter war? Sie war am Morgen nicht zur Arbeit erschienen, und nach dem, was er über ihre Sekretärin gesagt hatte, war sie sehr um Leahs Wohl besorgt gewesen. Er konnte behaupten, er sei hergekommen, um nach ihr zu sehen, und dabei habe er sie tot aufgefunden.

“Auch wenn ich zugeben muss, dass die Vorstellung einen gewissen Reiz hat, ist es wirklich nicht meine Absicht, Sie zu Boden zu werfen und über Sie herzufallen, Leah.” Hawks sinnliche Lippen verzogen sich zu einem leicht spöttischen Lächeln, als hätte er ihre Gedanken gelesen und sei über ihre Befürchtungen amüsiert.

“Das … das habe ich auch gar nicht gedacht.” Sie zwang sich, ihre Lüge so ruhig auszusprechen, dass es nach der Wahrheit klang. “Ich bin vielmehr besorgt, Sie könnten mich feuern wollen.”

“Die Gefahr besteht natürlich immer”, stimmte er mit nüchterner Stimme zu und nickte. “Doch ich sagte ja bereits, dass ich zwar ein anspruchsvoller, dafür aber auch gerechter Vorgesetzter bin. Es ist nicht meine Art, hervorragende Angestellte zu entlassen, nur weil sie einmal einen Fehler gemacht haben. Wollen Sie das wirklich hier vor der Tür besprechen, Leah? Das war kein Scherz, als ich sagte, Cammie würde die Polizei informieren. Sie sind seit dem ersten Tag jeden Morgen so früh im Büro gewesen, dass sie fest davon überzeugt ist, Sie sind entweder todkrank oder haben von einem Einbrecher eins auf den Schädel bekommen.”

“Ja, bitte, dann kommen Sie doch herein.” Sie machte die Tür ganz auf und trat zur Seite, um Hawk in ihr Haus zu lassen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie sich möglicherweise wie ein einfältiger Hirte verhielt, der dem Wolf Einlass in seinen Schafstall gewährte.

Ihr schauderte bei diesem Gedanken, doch zum Glück hatte ihr Chef ihr in dem Moment den Rücken zugewandt, so dass er von ihrer unbeabsichtigten Reaktion nichts mitbekam.

“Schönes Haus”, sagte er höflich, während er sich interessiert, aber zurückhaltend umsah.

Hawk war mit dem Stadtviertel vertraut und wusste, dass das Haus über fünfzig Jahre alt sein musste. Dennoch war es gut in Schuss, und Leah hatte es geschmackvoll mit einer bunten Mischung aus neuen Möbeln und antiken Stücken eingerichtet. Im Wohnzimmer, in das sie Hawk führte, stand eine gepolsterte Couch, die mit mittelblauem Samt bezogen war, dazu zwei passende Sessel mit abgestimmten gestreiften Bezügen. Ein Schrank und passende Tische aus dunklem Holz hoben sich glänzend von den weiß verputzten Wänden ab, an denen Bilder von Künstlern aus der Region hingen, wie Hawk sofort erkannte. Vor den Fenstern befanden sich weiße Läden, und auf dem dunklen Holzboden lag ein Aubusson-Teppich.

“Setzen Sie sich doch bitte.” Leah deutete auf die Couch. “Ich gehe mich nur schnell anziehen.”

“Ich muss erst Cammie anrufen”, erinnerte Hawk sie. “Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich das Telefon finde …"

“Natürlich. Dumm von mir, das zu vergessen. Das ist heute wirklich nicht mein Tag”, stellte sie kleinlaut fest, während er ihr durch den Flur ins Esszimmer und von dort durch eine Schwingtür in die helle, freundlich eingerichtete Küche folgte. “Das Telefon ist da drüben.” Sie zeigte auf die Wand, an der der Apparat hing. “Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, ich werde mir etwas anderes anziehen.”

“Verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber eigentlich gefällt mir, was Sie im Moment anhaben.” Hawk grinste sie frech an, als er nach dem Hörer griff.

Leah versuchte gar nicht erst, darauf etwas zu antworten. Sie wusste, dass ihre Wangen rot wurden, da sie die Hitze spürte, die sie ausstrahlten, also wandte sie sich rasch von Hawk ab und verließ fluchtartig die Küche.

O Gott, hat es jemals einen katastrophaleren Tag gegeben? fragte sie sich zutiefst aufgewühlt, während sie durch den Flur in Richtung Schlafzimmer lief. Auch wenn ihr Chef vorhin versichert hatte, es würde ihr nichts passieren, war sie jetzt sicher, dass sie nach diesem Vorfall nur mit Glück ihren Job behalten konnte! Wenn er sie feuerte, dann wären all ihre Pläne und die jahrelange harte Arbeit vergebens gewesen. Was würden ihre Eltern dazu sagen? Lieber wäre sie tot, anstatt sie zu enttäuschen, nachdem sie sich so viele Jahre lang alle erdenkliche Mühe gegeben und ein Leben im Verborgenen geführt hatten, damit sie, Leah, in Sicherheit war.

Wie konnte sie nur vergessen, vor dem Zu-Bett-Gehen den Wecker zu stellen? Und wieso war sie nicht von selbst zur gewohnten Zeit aufgewacht? Dann wäre so etwas nicht passiert! Sie musste erschöpfter sein, als sie sich selbst eingestand, wenn sie so lange durchgeschlafen hatte.

Im Badezimmer drehte Leah die Hähne der Dusche auf, damit das Wasser die richtige Temperatur erreichte, während sie sich ihres Bademantels, des Nachthemds und ihres Slips entledigte. Sie bürstete rasch das lange Haar aus dem Gesicht und steckte es mit Haarnadeln hoch. Nachdem sie die Dose mit ihrer Gesichtscreme geöffnet hatte, verteilte sie die Emulsion großzügig auf ihrem Gesicht. Schließlich trat sie in die Dusche. Aus Erfahrung wusste sie, dass die Kombination aus Wärme und Creme ihr half, in der trockenen Wüstenluft ihre Haut feucht und elastisch zu halten.

Normalerweise verbrachte Leah morgens viel Zeit unter der Dusche, da es für sie eine zwingende Notwendigkeit war, um den Tag zu beginnen. Jetzt dagegen reichte es allenfalls für eine oberflächliche Reinigung. Während sie sich sonst für gewöhnlich eine halbe Stunde gönnte, um ihren Körper mit Seife und Schwamm zu verwöhnen, war sie heute nach nur zehn Minuten fertig.

Mit einem Waschlappen wischte sie die mittlerweile fast flüssig gewordene Creme aus ihrem Gesicht. Danach musste sie einige Augenblicke lang innehalten, bis ihre Hände nicht mehr zitterten und sie in der Lage war, ihr Make-up aufzulegen, ohne daraus ebenfalls eine mittlere Katastrophe zu machen. Auf ungleichmäßig gezogenen Lidstrich und verschmierten Lippenstift konnte sie gut verzichten.

Das plötzliche Klopfen an der Badezimmertür ließ sie hochfahren.

“Leah?” rief Hawk. “Leah, sind Sie da drin?"

“Ja.” Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie splitternackt vor dem Badezimmerschrank stand. Hastig hob sie ihren Bademantel auf und zog ihn an, dann öffnete sie zögernd die Tür einen Spalt.

“Oh, tut mir Leid”, entschuldigte er sich knapp, als er sie sah. “Ich wollte nicht einfach ins Schlafzimmer spazieren und Sie bei Ihrer Morgentoilette stören. Aber ich dachte, es würde Sie interessieren: Ich habe eben mit Cammie gesprochen. Ich konnte sie beruhigen, dass Sie bloß den Wecker vergessen und das Telefon abgestellt hatten. Und ich habe ihr mitgeteilt, dass Sie heute nicht ins Büro kommen werden und ich für den Rest des Tages ebenfalls nicht zu sprechen bin. Ich war so frei und habe alles aus dem Büro mitgebracht, was wir für unsere Arbeit heute Nachmittag brauchen. Mein Gefühl sagte mir, dass Sie wirklich nur verschlafen hatten. Sie müssen sich also nicht beeilen, und Sie können heute mal lässig gekleidet zur Arbeit erscheinen.”

“Danke, das ist nett von Ihnen”, sagte Leah mit ehrlich gemeinter Dankbarkeit. “Dann darf ich annehmen, dass ich meinen Job bei MMI noch habe?"

“Ja, natürlich haben Sie den noch. Wenn ich ganz ehrlich sein darf, Leah, hat es mich gewundert, wieso das nicht schon früher passiert ist. Außerdem nehme ich an, dass es eigentlich meine Schuld ist. Mir war in den letzten Wochen aufgefallen, wie erschöpft Sie gewirkt haben. Deshalb bin ich gestern auch mit Ihnen essen gegangen und habe Ihnen gesagt, dass der Rückstand so gut wie aufgeholt ist und dass Sie meine Erwartungen als meine Assistentin bei weitem übertroffen haben. Wie es scheint, habe ich das etwas zu lange hinausgezögert.”

“O nein, nein, ich … ich habe letzte Nacht sehr schlecht geschlafen, das ist alles.” Leah würde ihm nicht sagen, dass sie bis in die frühen Morgenstunden die Datenbank des Our Lady of Mercy Hospital durchsucht und im Internet Spionageausrüstung bestellt hatte.

“Na ja, aber ich weiß aus Erfahrung, wie schnell so etwas vorkommt, wenn man das Äußerste aus sich herausholt. Man ist dann so angespannt, dass man noch so erschöpft sein kann und trotzdem kein Auge zubekommt. Wenn es dann doch irgendwann klappt, schläft man wie ein Toter. Wahrscheinlich hätten Sie den Radiowecker und das Telefon sowieso nicht gehört, stimmts?"

“Damit könnten Sie Recht haben”, räumte Leah widerwillig ein. Sie wusste, dass es stimmte, was er sagte. “Ich habe aber auch nicht vergessen, wie Sie zum Thema Pünktlichkeit im Büro stehen. Sie können also ganz sicher sein, dass es nicht wieder vorkommt.”

“Vielleicht nicht”, stimmte er ihr lächelnd zu. “Trotzdem möchte ich, dass Sie sich darüber keine Gedanken machen. Nachdem wir jetzt so viele Wochen Seite an Seite gearbeitet haben, weiß ich, Sie sind ein Profi, und dies hier ist nichts weiter als ein außergewöhnlicher Zwischenfall. Wenn Sie nichts dagegen haben, dass ich Ihre Küche auf den Kopf stelle, dann würde ich uns gerne einen Kaffee und etwas zu essen zubereiten, während Sie sich in aller Ruhe fertig machen.”

“Das ist doch nicht nötig”, protestierte sie.

“Ja, ich weiß. Aber ich muss gestehen, dass meine Absichten nicht völlig uneigennützig sind. Es heißt, das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. Außerdem können sich nur die wenigsten Menschen mit leerem Magen konzentrieren. Auch wenn wir heute nicht im Büro arbeiten, haben wir doch einiges zu erledigen. Es kann gut sein, dass Sie mich bis spät abends am Hals haben. Immerhin hat es mich fast den ganzen Morgen gekostet, dass ich immer wieder von der besorgten Cammie unterbrochen wurde, die darauf bestand, die Polizei anzurufen, wenn ich nicht herfahre und mich davon überzeuge, dass es Ihnen gut geht.”

“Hawk, es tut mir so Leid, wenn ich Ihnen so viel Ärger gemacht habe. Ich weiß schließlich, wie viel Arbeit Sie ständig haben.” Leah biss sich zerknirscht auf die Lippe.

“Ich wünschte, Sie könnten damit aufhören … mit dem Herumknabbern auf der Unterlippe, meine ich. Das war schon schlimm genug, als ich wusste, dass Sie unter dem Bademantel noch etwas anhatten. Aber jetzt bin ich ziemlich sicher, dass Sie nichts drunter tragen, und das raubt mir den Verstand!"

Zum dritten Mal an diesem Tag lief Leah wegen etwas rot an, was Hawk gesagt hatte. “Sie … sie sollten nicht mit mir über solche Dinge reden”, beharrte sie und zog abrupt den Bademantel enger um sich, als könnte sie das in irgendeiner Weise vor ihm beschützen. “Das … gehört sich nicht!"

“Wirklich?” Er zuckte lässig mit den Schultern, während seine Augen amüsiert funkelten und seine Mundwinkel von einem frechen Grinsen umspielt wurden. “Dann verklagen Sie mich wegen sexueller Belästigung. Aber hören Sie endlich auf, sich auf die Lippe zu beißen, und ziehen Sie sich was an. Sonst könnte ich der Versuchung erliegen herauszufinden, ob Sie unter dem Bademantel wirklich nichts tragen!"

Erschrocken schnappte Leah nach Luft und drückte die Tür zu, dann schloss sie schnell ab. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust, doch der Grund dafür war nicht bloß Wut über seine Äußerung, sondern auch eine fast schon perverse Begeisterung. Sie lehnte sich gegen die Tür, da sie glaubte, dass ihre Beine sonst unter ihr wegknicken würden, und drückte ein Ohr gegen das Holz, um intensiv zu lauschen.

Auch wenn der gesunde Menschenverstand ihr sagte, dass nur ihre Fantasie mit ihr durchging, malte sich Leah dennoch aus, wie Hawk sich mit seinem kräftigen Körper gegen die Tür warf, um sie aufzubrechen. Doch das Einzige, was sie hörte, war sein leises, amüsiertes Lachen, als er das Schlafzimmer verließ und in die Diele ging.

Das Merkwürdige daran war nur, dass Leah nicht wusste, ob sie Erleichterung oder Enttäuschung verspüren sollte, als sie hörte, wie sich seine Schritte allmählich entfernten.

“Du solltest dich besser zusammenreißen, Mädchen!” murmelte sie mit ernstem Tonfall. “Du kannst dich nicht Hals über Kopf in deinen Chef verlieben. Sonst landest du auf der Straße und musst dir einen neuen Job suchen. Und das Einzige, womit du dich weiterempfehlen kannst, ist die Tatsache, dass du es zugelassen hast, eine weitere Kerbe in Hawk Bladehunters Bettpfosten zu werden! Ganz zu schweigen davon, dass der Kerl dein Todfeind sein könnte!"

Dennoch war erschreckend deutlich, wie sehr von ihm ganz offensichtlich die Anziehung erwidert wurde, die sie für ihren Vorgesetzten empfand.

Bislang hatte Hawk nichts gemacht, außer zu reden und ihr auf eine neckende Weise zu verstehen zu geben, dass er an ihr interessiert war. Was aber, wenn er hartnäckig blieb? Was, wenn er tatsächlich den ersten Schritt machte und sich ihr näherte? Wie sollte sie sich dann verhalten?

Er konnte nicht wissen, dass sie sich weder in der Position befand, um ihn zu verklagen, noch konnte sie einfach ihren Job hinschmeißen. Sie konnte es sich nicht leisten, bei MMI für Unruhe zu sorgen und irgendetwas zu tun, das zu einem Ende des Beschäftigungsverhältnisses führen würde – ganz gleich, von welcher Seite die Kündigung ausgesprochen wurde.

Und zu alledem musste sie sich auch noch ausgerechnet zu Hawk hingezogen fühlen. Tief in ihrem Inneren wusste Leah, dass dies der Punkt war, der ihr wirklich zu schaffen machte. Sie konnte nicht sagen, wie sie reagieren würde, wenn ihr Chef sie in die Arme nehmen und sie küssen sollte …

Allein der Gedanke daran genügte, dass ihr warm wurde und sie das Gefühl bekam, ihr ganzer Körper würde glühen. Heiße Feuchtigkeit breitete sich zwischen ihren Oberschenkeln aus und ließ sie fast glauben, dass sie nicht gerade erst aus der Dusche gekommen war.

Wütend und voller Ungeduld mit sich selbst – und zudem über ihre Gefühle für Hawk weitaus heftiger erschrocken, als sie sich eingestehen wollte – zog Leah die Haarnadeln aus dem hochgesteckten Haar, bürstete es energisch und flocht es dann nicht so geschickt wie üblich zu der bequemen Frisur, die sie trug, wenn sie nicht ins Büro musste.

Im Schlafzimmer verriegelte sie zunächst die Tür, ehe sie den Bademantel auszog und auf den Haken hängte. Dann zog sie einen trägerlosen BH und einen neuen Slip an, dazu ein kurzärmeliges, locker sitzendes T-Shirt mit weitem Ausschnitt, passende Leggings und Sandaletten. Nachdem sie die winzigen goldenen Stecker in ihren Ohrlöchern festgemacht hatte, fand sie, dass sie lässig genug gekleidet war.

Sie sprühte sich nur mit einem Hauch von Eau de Cologne ein, um von einem dezenten Duft umgeben zu sein. Im letzten Moment dachte sie daran, die Brille aufzusetzen, die sie in Wahrheit nicht brauchte, dann machte sie sich dafür bereit, zu Hawk in die Küche zu gehen.


11. KAPITEL

Unerwartete Möglichkeiten

Das verlockende Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee wehte Leah im Flur entgegen und sorgte dafür, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

An einem normalen Tag schleppte sie sich nach dem Aufstehen als Erstes verschlafen bis in die Küche, wo die Kaffeemaschine, die sie grundsätzlich am Abend zuvor füllte, sich zeitgleich mit dem ersten Ton des Radioweckers bereits automatisch eingeschaltet hatte. Sobald sie den Wecker hörte, drückte sie auf die Schlummer-Taste, die ihr noch einmal zehn Minuten Schonfrist gab, um einigermaßen wach zu werden. In der Zwischenzeit füllte sich die Glaskanne bereits mit der kolumbianischen Mischung, die sie bevorzugte.

Doch am Abend zuvor hatte sie nicht nur ihren Wecker vergessen, sie hatte auch keine Sekunde lang an die Kaffeemaschine gedacht. Es war aber alles andere als ein ganz normaler Tag, und sie sehnte sich mehr als nur ein kleines bisschen nach Coffein.

In der Küche angekommen, blieb sie abrupt stehen, als sie sah, dass Hawk mehr als nur eine Tasse Kaffee und ein oder zwei Scheiben Brot für sie vorbereitet hatte. Viel mehr sogar – er hatte sich extrem viel Mühe gemacht.

Die Glastür, die von der Küche auf den Patio hinausführte, stand weit offen, und so wie es aussah, hatte er für sie entschieden, dass sie unter freiem Himmel frühstücken würden. Auf dem Tisch, der im Schatten der großen Palme stand, lag eine weiße Spitzendecke, darauf war Geschirr aus ihrem Schrank platziert. Zur Tischdecke passende Servietten lagen neben den beiden Tellern, und in einer ihrer Kristallvasen steckten Blumen, die er in ihrem Garten gepflückt hatte. Sie entdeckte den Glaskrug mit offenbar frisch gepresstem Orangensaft, auf dem ebenfalls eine Serviette lag, um den Inhalt vor Insekten zu schützen. In einer großen Steingutschale lockten Pfirsiche, Trauben und Erdbeeren zum Zugreifen.

“Reicht das so?” fragte Hawk, als er sich am Herd stehend zu ihr umdrehte.

“Ja. Das ist sogar mehr als genug. Ich hätte mich auch mit einer Tasse Kaffee und einer Scheibe Toast zufrieden gegeben.”

“Sie vielleicht, aber ich nicht. Nur für den Fall, dass Sie es vergessen haben: Die meisten Angestellten befinden sich in diesem Augenblick bereits in der Mittagspause.”

Leah lächelte reumütig über seine Worte. “Oh, erinnern Sie mich bitte nicht daran. Ich fühle mich auch so schon mies genug. Ich werde mich wahrscheinlich noch wochenlang bei Ihnen dafür entschuldigen.”

“Nicht nötig. Zweimal ist mehr als genug, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Außerdem müsste ich lügen, wenn ich nicht eingestehen würde, dass es sich mehr als gelohnt hat, einen halben Arbeitstag zu vergeuden.” Sein Blick nahm einen bedeutungsschwangeren Ausdruck an, und wieder merkte Leah, wie sie errötete. “So schnell werde ich nicht vergessen, wie Sie in verführerischer Kleidung aussehen. Und an zwei Tagen in Folge mit Ihnen zu Mittag zu essen, ist in jedem Fall ein angenehmes Vergnügen.”

“Sie müssen wirklich nicht ständig solche Dinge zu mir sagen”, gab Leah zurück.

“Warum nicht? Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie sich nicht genauso zu mir hingezogen fühlen wie ich mich zu Ihnen? Ich weiß, das stimmt nicht.”

“Ist das wahr?” Sie bemühte sich um einen lockeren und beiläufigen Tonfall. “Oder gehören Arroganz und Einbildung einfach nur zu Ihren Schwächen?"

Hawk grinste sie breit und unbeeindruckt an, dann erwiderte er: “Das auch.”

“Egal”, erklärte Leah entschieden und weigerte sich beharrlich, sein Lächeln zu erwidern. “Tatsache ist, dass Sie mein Vorgesetzter sind. Darum wäre es von mir dumm und unprofessionell, mich auf eine Beziehung mit Ihnen einzulassen.”

“Es könnte aber auch sein, dass es das Beste ist, was Ihnen jemals widerfahren ist”, konterte er überheblich.

“Also jetzt prahlen Sie auch noch ganz unverschämt mit Ihrem Können, oder etwa nicht?"

“Kann sein.”

“Wobei es aber längst noch nicht sicher ist, ob es überhaupt etwas ist, womit Sie prahlen können!"

“Tja, es gibt wohl einen Weg, um das herauszufinden, nicht wahr?” Sein Blick war gezielt provozierend, und sein Tonfall hatte etwas eindeutig Herausforderndes.

“Ihr Angebot schmeichelt mir zwar, aber es ist einfach nicht vertretbar für mich, etwas anderes zu machen, als es abzulehnen”, wiederholte sie nachdrücklich.

“O ja, die Unternehmenspolitik. Mit der sind Sie ja sehr gut vertraut, nicht wahr, Leah?"

“Ich versuche mein Bestes.”

“Ja, und Ihr Bestes ist sogar sehr gut. Es gehört mit zu den Dingen, die Sie für mich zu einer so wertvollen Assistentin machen. Sie wissen ganz genau, wer bei MMI hofiert werden muss, wen man problemlos rauswerfen kann und wer einen Vogel hat und allein deshalb weggeschickt werden muss.”

“Ich wäre wohl auch eine sehr schlechte Assistentin, wenn ich solche Dinge nicht wüsste, oder?"

“Stimmt, darum bitte ich Sie auch, mich nicht falsch zu verstehen. Ich will mich nicht beschweren, ganz sicher nicht. Ich bin nur neugierig, weil Sie Ihrer Arbeit mit solcher Hingabe und solchem Einsatz nachgehen. Man bekommt nur selten eine Frau zu Gesicht, die bei der Karriere eine solche Zielstrebigkeit an den Tag legt wie Sie. Normalerweise haben auch diese Frauen irgendeine Beziehung, und viele von ihnen wollen Kinder haben.”

“Wir haben darüber schon einmal gesprochen, wenn ich mich recht erinnere. Und meine Antwort ist noch immer die gleiche: Mein Privatleben geht Sie nichts an, Hawk.”

“Auch nicht, wenn ich gern ein Teil davon wäre?” fragte er geradeheraus.

Leah war angesichts solcher Offenheit verwirrt. Damit hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. “Ich … ich habe Ihnen das bereits mehr als einmal gesagt. Ich möchte einfach nicht mit jemandem, mit dem ich zusammenarbeite, eine private Beziehung haben – erst recht nicht mit meinem Vorgesetzten. Ich halte es für keine gute Idee, Arbeit und Vergnügen miteinander zu vermischen.”

“Nun, ich war immer der Überzeugung, dass das ausschließlich von den beiden Menschen abhängt, die für diese Verquickung verantwortlich sind. Aber lassen wir das Thema ruhen, jedenfalls für den Moment. Ich bin hungrig, und wenn ich nicht völlig falsch liege, dann ist dieses Omelett jetzt genau richtig.”

Er nahm die Pfanne, die er während der Unterhaltung immer wieder geschickt gehandhabt hatte, vom Herd und ließ das Omelett auf den Teller gleiten, der auf dem Tresen gleich daneben stand. Darauf befand sich nicht nur ein zweites Omelett, sondern auch mehrere Streifen Frühstücksspeck und einige Würstchen in Blätterteig. Aus dem Backofen holte er Croissants, die er ebenfalls auf den Teller legte. Dann füllte er den heißen Kaffee aus der Glaskanne in ihre silberne Kanne um.

“Dann wollen wir mal frühstücken”, sagte er. “Sie nehmen den Kaffee, ich kümmere mich um das Essen.”

“Abgemacht.”

Draußen auf dem Hof schenkte Leah Kaffee ein und stellte die Kanne auf das Stövchen, an das Hawk ebenfalls gedacht hatte.

“Das sieht ja alles köstlich aus”, erklärte sie, als er eines der Omeletts, Speck, ein Würstchen in Blätterteig und ein Croissant auf ihren Teller legte. “Aber das ist wirklich mehr als genug. So viel werde ich gar nicht essen können.”

“Versuchen Sie’s einfach. Ich möchte wetten, dass Sie viel hungriger sind, als Sie glauben. Außerdem regt frische Luft immer den Appetit an.”

Überrascht musste Leah schon bald feststellen, wie Recht er hatte. Sie fühlte sich tatsächlich wie ausgehungert. Seit ihrer letzten Mahlzeit waren Stunden vergangen, und während sie am Computer gesessen und gearbeitet hatte, war das einzige Essen ein Schinkensandwich gewesen.

Stück für Stück aß sie sich quer über ihren Teller und protestierte nicht einmal, als Hawk für sie einen Pfirsich schälte und in Stücke schnitt. Auch als er darauf bestand, dass sie die Trauben und die Erdbeeren probierte, widersprach sie nicht. Nebenbei sorgte er dafür, dass ihre Kaffeetasse und das Glas für den Orangensaft stets gefüllt waren.

“Ihr Haus gefällt mir wirklich”, sagte er, während sie aßen. “Es besitzt viel Charme und Charakter, was man von den meisten modernen Häusern nicht sagen kann. Man bekommt zwar fast immer ein Haus mit einem Innenhof, weil es zur Architektur des Südwestens gehört, nur wird man in den seltensten Fällen auch so große Palmen und so prachtvolle Blumenbeete finden.”

“Ja, das gehört mit zu den Dingen, die mich dazu gebracht haben, dieses Haus zu kaufen.” Leah schob den Teller fort, der tatsächlich leer geworden war, und lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten, um ihren Kaffee zu genießen. “Leider haben ältere Häuser auch ihre Nachteile. Ich will meines schon seit längerem renovieren lassen. In den nächsten Tagen wollte ich mir endlich mal einige Angebote von Malern einholen.”

“So? Was wollen Sie denn verändern?"

“Zum einen möchte ich die Zimmer etwas offener gestalten, damit das Haus ein wenig großzügiger geschnitten wirkt. Ältere Häuser haben fast immer eine etwas beengte Atmosphäre. Außerdem müssen das Badezimmer und die Küche renoviert werden. Sie wirken entsetzlich altmodisch. Ich weiß nicht, wie viel Aufwand damit verbunden sein wird. Allerdings hatte ich auch überlegt … das heißt, ich hatte mich gefragt, ob … ob es ein Problem wäre, wenn ich so lange ins Sand Castle ziehe, bis die gröbsten Arbeiten abgeschlossen sind. Ich werde einige Zeit lang weder das Badezimmer noch die Küche benutzen können, und das Hotel wäre die bequemste Lösung.”

“Das wäre es wohl”, stimmte Hawk ihr zu und schälte einen weiteren Pfirsich, den er diesmal selber aß. “Nein, für mich wäre das kein Problem, wenn Sie darauf anspielen. Und ich glaube auch nicht, dass der Hotelmanager eine Mitteilung an die Chefetage von MMI machen wird, falls Sie deswegen besorgt sind.”

“Genau das ist meine Sorge. Der Personalleiter hatte mir das bei meinem Vorstellungsgespräch sehr deutlich zu verstehen gegeben. Ich möchte nicht gegen irgendwelche ungeschriebenen Gesetze verstoßen.”

“Stimmt. Aber was Sie da vorschlagen, hat nun wirklich nichts damit zu tun, im Kasino zu viel zu trinken oder zu spielen oder im Hotel ein Rendezvous zu arrangieren. Sie können das ruhig so machen, wie Sie es sich überlegt haben. Wenn irgendjemand etwas dagegen hat, werde ich mich schon darum kümmern.”

“Danke, das ist sehr nett.” Leah fragte sich, ob sie noch einmal das Gespräch auf Merritt Marlowe bringen sollte, nachdem sie ihn am Tag zuvor über ihn ausgefragt hatte. Sie wollte nicht Hawks Misstrauen wecken. Andererseits musste sie mehr über ihren Großvater in Erfahrung bringen, und unter diesen Umständen würde ihre Frage sicherlich nachvollziehbar sein. “Ich habe gehört, Merritt Marlowe soll im Hotel leben.”

“Ja, das erzählt man sich”, erwiderte Hawk nickend. “Es heißt, dass das oberste Stockwerk des Hotelflügels ein Penthouse beherbergt. Hinauf führen zwei Aufzüge, die beide nur mit einer Chipkarte und einem Zugangscode benutzt werden können. Es ist allerdings immer sehr schwierig, irgendetwas mit Sicherheit zu sagen, wenn es Merritt Marlowe angeht. So exzentrisch und zurückgezogen, wie er ist, könnte er ebenso gut in Wahrheit auf den Bahamas leben, während sich die Paparazzi im Sand Castle auf die Lauer legen und hoffen, ihn zu erwischen. Es ist Jahrzehnte her, dass er sich einverstanden erklärt hat, mit den Medien zu sprechen. Pressekonferenzen, zu denen er sich herabließ, fanden in sehr unregelmäßigen Abständen statt, und persönliche Interviews gab er noch seltener. Ich kann aber auch gut verstehen, warum er nicht in die Klatschspalten geraten will. Man muss sich ja nur ansehen, was man mit Lady Diana gemacht hat. Nachdem er die Medien so lange Zeit gemieden hat, kann ich mir gut vorstellen, dass ein aktuelles Foto von ihm ein Vermögen wert sein dürfte.”

“Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.”

Zum ersten Mal, seit sie sich ihrer Lebensaufgabe gewidmet hatte, wurde Leah von Zweifeln befallen. Hawks Erklärungen waren gar nicht so abwegig. Es war nur logisch anzunehmen, dass jemand, der so exzentrisch und verschlossen war wie ihr Großvater, die Medien um jeden Preis mied.

Leah fragte sich, ob Roland Marlowe sich möglicherweise geirrt hatte, als er zu der Ansicht gelangt war, ein skrupelloses Konsortium habe die Kontrolle über MMI übernommen und seinen Vater ermordet oder auf andere Weise handlungsunfähig gemacht. Immerhin war Roland gerade mal fünfundzwanzig gewesen, als sein Leben auf so tragische Weise endete.

Vielleicht war Merritt Marlowe wütend auf seinen Sohn gewesen und hatte jeglichen Kontakt zu ihm abgebrochen. Vielleicht waren die angeblichen Anschläge auf Rolands Leben bis hin zum tödlichen Unfall alle nur auf eine unglückliche Verkettung von Umständen zurückzuführen, in die zuerst Roland und dann auch die Tallclouds etwas hineininterpretiert hatten.

Leah erkannte mit Schrecken, dass sie diese Möglichkeit in Erwägung ziehen musste, ganz gleich, wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich sie auch sein mochte.

Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass es nur einen Weg gab, die Wahrheit herauszufinden: Sie musste zu ihrem Großvater gelangen, wenn er wirklich noch lebte.

Ihr Entschluss war unumstößlich klar, als Leah den letzten Rest Kaffee trank und dann zügig aufstand, um den Frühstückstisch abzuräumen.

“Warten Sie, ich helfe Ihnen”, bot Hawk an.

“Nein, nein”, gab sie kopfschüttelnd zurück und bedeutete ihm, er solle sitzen bleiben. “Sie haben das alles zubereitet. Das heißt, das Abräumen und Abwaschen fällt in meine Zuständigkeit. Ich bringe nur schnell alles in die Küche, in der Zwischenzeit können Sie doch eine Zigarette rauchen. Ich habe gehört, dass eine Zigarette nach dem Essen besonders angenehm sein soll.”

“Ja, das ist wahr. Ich hätte auch nichts gegen eine weitere Tasse Kaffee einzuwenden.”

Leah nahm die Kanne und schenkte in Hawks Becher ein, während der die Zigaretten und das Feuerzeug aus der Tasche holte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten, zündete eine Zigarette an und inhalierte genießerisch den Rauch.

Nachdem sie das benutzte Geschirr zusammengestellt hatte, brachte Leah es in die Küche und spülte Teller und Bestecke aus Gewohnheit kurz ab, ehe sie alles in den Geschirrspüler räumte. Ganz gleich, was die Hersteller auch behaupteten – sie hatte bis heute noch keinen Geschirrspüler gesehen, der wirklich jeden eingetrockneten Essensrest lösen konnte.

Sie sortierte den Inhalt des Kühlschranks um, damit die Glaskanne mit dem Orangensaft und die Obstschale Platz hatten. Dann setzte sie sich wieder zu Hawk und füllte ihre Tasse ebenfalls noch einmal auf.

“Sie sagten, Sie hätten alles mitgebracht, was wir brauchen, um hier zu arbeiten. Sollen wir das hier draußen machen?” fragte sie vorsichtig. “Ich fürchte, der Schreibtisch in meinem Gästezimmer ist nicht groß genug, um uns beiden Platz zu bieten. Die andere Möglichkeit wäre der Esstisch oder der Küchentisch. Wir könnten natürlich auch den Wohnzimmertisch nehmen, wenn Ihnen das lieber ist.”

“Ich glaube, im Esszimmer wäre es am besten … das wird so ähnlich sein wie im Konferenzraum im Büro.”

“Ja, das hatte ich auch gerade gedacht.”

“Gut. Dann hole ich schnell meinen Aktenkoffer aus dem Wagen, und dann können wir anfangen.”

Während Hawk zu seinem Thunderbird ging, brachte Leah die Kaffeekanne samt Stövchen und die Becher ins Esszimmer und stellte alles dort auf den Tisch. Nach kurzer Suche im Geschirrschrank förderte sie einen massiven Aschenbecher zu Tage. Da sie nicht wusste, was alles nötig sein würde, brachte sie aus ihrem Arbeitszimmer Notizpapier und Stifte, Büroklammern, Klebeband, eine Schere, einen Hefter und einen Taschenrechner mit.

In der Zwischenzeit war ihr Chef ins Haus zurückgekehrt, stellte die Aktentasche auf den Tisch und holte Akten und andere Unterlagen heraus, um sie auf verschiedene Stapel zu verteilen. Außerdem legte er einen kleinen schwarzen Lederkoffer und ein winziges elektronisches Gerät auf den Tisch, das ein wenig an einen Pieper erinnerte.

“Was ist denn das?” fragte Leah neugierig und zeigte auf das hochmoderne Gerät.

“Das, meine hübsche und tüchtige Assistentin, ist der Prototyp für einen neuen Typ von ‘Codeknacker’, wie man diese Geräte gemeinhin nennt. Es ist zugleich das Objekt, mit dem wir uns an diesem Nachmittag vorrangig beschäftigen werden. Greyson versichert mir, es funktioniert, und heute Morgen hat er es mir auch schon einmal vorgeführt, um seine Behauptung zu unterstreichen.” Greyson Phillips arbeitete in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI und war einer der Mitarbeiter, die von den anderen wegen ihrer Technikbesessenheit gern als “Techies” bezeichnet wurden. “Aber es ist noch nicht in der Praxis getestet worden. Da ich nun sowieso auf dem Weg hierher war, um festzustellen, ob Sie noch unter den Lebenden weilen, habe ich das Gerät gleich mitgenommen. Ich wusste schließlich nicht, ob ich die Tür aufbrechen müsste. Wenn Sie eine Alarmanlage hätten, würde die sicher losgehen, und dann hätte sich Greysons Mitbringsel gleich bewähren können.”

“Ich habe eine Alarmanlage”, bestätigte Leah.

“Gut, dann werden wir bald feststellen, ob die Damen und Herren aus der Forschungs- und Entwicklungsabteilung ihr Fach beherrschen. Wo ist die Tastatur für Ihre Anlage? Im Flur?"

“Ja.”

“Dann kommen Sie mal mit.”

Hawk nahm den kleinen Koffer und das elektronische Gerät und ging voran. An der Haustür blieb er stehen und betrachtete die Tastatur an der Wand gleich daneben.

“Ts, ts”, machte er und warf ihr einen schiefen Blick zu. “Von jemandem, der für mich arbeitet, hätte ich wirklich etwas Besseres erwartet, Leah. Das ist nun wirklich alles andere als eine hochwertige Alarmanlage. Ich befürchte, für unseren kleinen Codeknacker wird das keine große Herausforderung sein.”

“Na ja, mein Haus ist aber auch nicht mit Fort Knox zu vergleichen, Hawk”, bemerkte Leah ein wenig sarkastisch. “Ich will mich ja in erster Linie vor Dieben und anderen Eindringlingen schützen.”

“Das stimmt. Wir sollten trotzdem sehen, ob wir Ihnen nicht eine bessere Anlage geben können. Ich muss Ihnen sicher nicht erzählen, dass das Verbrechen heutzutage überall lauert und sich nicht auf finstere Seitenstraßen beschränkt. Außerdem haben die Geheimdienste der Regierungen die jüngsten technologischen Entwicklungen nicht länger unter Verschluss. Ob Sie es glauben oder nicht, aber auf dem Schwarzmarkt kann man heute so gut wie alles finden, egal was man sucht. Und wer etwas kenntnisreicher ist, der baut sich das, was er braucht. Wir leben in einer Welt, in der sogar zwölfjährige Computergenies sich in die sensibelsten Datenbanken einhacken können.”

Leah dankte Gott dafür, dass ihr Chef ihr in diesem Moment den Rücken zudrehte. Sonst hätte er sich bestimmt gewundert, warum sie schuldbewusst rot anlief, als sie daran dachte, in welche Datenbanken sie in der vergangenen Nacht eingedrungen war.

Ganz gleich, wie sehr sie sich auch einzureden versuchte, der Zweck heilige die Mittel, wusste Leah, dass sie sich mit ihrer nächtlichen Aktion genau genommen auf das Niveau jener Kriminellen herabgelassen hatte, über die Hawk sprach.

Der hatte unterdessen den Reißverschluss des Lederkoffers geöffnet – bei dem es sich um die Miniaturausgabe eines Werkzeugkastens handelte – und einen kleinen elektrischen Schraubendreher herausgeholt. Damit löste er die Schrauben, die die Abdeckung der Tastatur festhielten, legte alles auf den Boden und hob das elektronische Gerät auf.

“Jetzt wird sich herausstellen, ob Greyson weiß, was er redet”, verkündete er und bedeutete Leah, zu ihm zu kommen, damit sie sehen konnte, was er machte. “Mir ist klar, dass das nicht das Fachgebiet meiner ansonsten unschätzbaren Assistentin ist, aber einige Lektionen in diesem Bereich können nicht schaden. Aktivieren Sie die Alarmanlage, und dann passen Sie gut auf.”

Leah tat, was er sagte, und gab ihren Code ein, woraufhin das Kontrolllicht an der Tastatur automatisch von Grün auf Rot umschaltete.

Hawk löste zwei um das Gerät gewickelte Drähte und zeigte Leah, wie sie an das nun freigelegte Innenleben der Alarmanlage angeschlossen wurden. Dann drückte er auf einen Knopf an dem kleinen schwarzen Kästchen, und augenblicklich flimmerten eine Reihe von Digitalziffern mit atemberaubender Geschwindigkeit über die beleuchtete Anzeige.

Zwar wusste Leah, dass solche Geräte wirklich existierten, dennoch reagierte sie bestürzt, als einen Augenblick später auf der Anzeige der Code für ihre Anlage aufleuchtete. Gleichzeitig wechselte das Kontrolllicht von Rot zu Grün.

“Zugegeben, das war keine schwere Übung”, bemerkte Hawk. “Wenn ich jedoch mit böswilligen Absichten ins Haus gekommen wäre, würde Ihre Anlage jetzt nicht mehr im Geringsten reagieren.”

“Ich habe so was bislang nur in Filmen gesehen.” Leah seufzte schwer angesichts der Erkenntnis, wie leicht ihre Alarmanlage überlistet worden war. “Mir war auch klar, dass die Forschungs- und Entwicklungsabteilung an solchen Geräten arbeitet. Aber eines davon in Aktion zu erleben, ist eine ganz andere Erfahrung. Und was unterscheidet diesen Codeknacker von anderen? Es gibt doch sicher schon länger diese Geräte, nicht wahr?"

“Er ist wesentlich schneller und viel kleiner. Der Gedanke dahinter ist, nicht nur eine bessere Mausefalle zu bauen, sondern sie auch schneller und kleiner zu machen als alle anderen, die auf dem Markt angeboten werden. Dieser Typ wird natürlich nicht frei verkauft. Sonst würden wir jeden in die Lage versetzen, auch die beste Alarmanlage zu überlisten.”

“Ich darf wohl annehmen, dass das Gerät nicht nur für Alarmanlagen geeignet ist, sondern für alles, was einen elektronischen Code erforderlich macht.”

Leahs Verstand lief auf Hochtouren, als ihr die Möglichkeiten bewusst wurden. Hawk hatte gesagt, für den Aufzug in die oberste Etage des Sand Castle benötige man eine Chipkarte und einen Code. Wenn sie den Codeknacker besaß, musste sie nur noch an die Karte kommen, und dann würde sie herausfinden, ob ihr Großvater im Hotel festgehalten wurde oder nicht.

Irgendwie musste sie an diesen Codeknacker gelangen, so viel war klar.

Sie würde aber nicht weit kommen, wenn sie ihn Hawk irgendwie entwendete. Selbst wenn ihr das gelingen sollte, würde er sofort wissen, dass sie das Gerät hatte. Damit würde sie nie davonkommen. Also musste sie zusehen, dass sie das Gerät aus der Abteilung selbst mitgehen ließ.

Um das zu bewerkstelligen, musste sie ihrem Chef viel näher kommen, als sie es jemals beabsichtigt hatte. Denn auf irgendeine Weise musste sie ihm seine Chipkarte abspenstig machen, die ihm den Zutritt zu allen Bereichen der Forschungs- und Entwicklungsabteilung ermöglichte.


12. KAPITEL

Ein Glas zu viel

Hawk fühlte sich zu ihr hingezogen. Daran hatte er keinen Zweifel gelassen. Bislang war das Leah stets als ein Fluch für ihre Mission erschienen, doch mit einem Mal erkannte sie, dass diese Anziehung in Wahrheit ein Segen war, weil sie sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte.

Natürlich war Hawk nicht dumm, sondern ein extrem intelligenter und scharfsinniger Mann. Also würde er mit Sicherheit hellhörig werden, wenn sie auf einmal schlagartig ihre Meinung änderte, was ihn anging, nachdem sie den ganzen Tag über immer wieder betont hatte, eine Affäre mit ihrem Chef sei das Letzte, was sie wolle. Im schlimmsten Fall würde er sogar misstrauisch werden und spekulieren, ob sie irgendwelche anderen Absichten damit verfolgte. So weit durfte sie es keinesfalls kommen lassen.

Sie würde sehr vorsichtig vorgehen müssen, doch seine Arroganz würde sich für sie zweifellos als hilfreich erweisen. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der nicht empfänglich darauf reagierte, wenn man seinem Ego schmeichelte und es mit Streicheleinheiten verwöhnte. Hawk war das vermutlich sogar gewöhnt, schließlich sah er gut aus, hatte einen einflussreichen Posten und war finanziell bestens gestellt.

Zweifellos war er mit mehr Frauen im Bett gewesen als jeder durchschnittliche Mann, und ganz sicher ging er davon aus, dass sie, Leah, sich seinem Begehren früher oder später hingeben würde, ganz gleich, wie sehr sie sich jetzt noch dagegen sträubte.

Wenn sie das machen musste, um ihr Ziel zu erreichen, dann ging es eben nicht anders. Leah verdrängte der Einfachheit halber die Tatsache, dass es nie Teil ihres Plans gewesen war, notfalls mit dem Chef zu schlafen. Wenigstens war es nicht so, dass sie noch Jungfrau war oder Hawk körperlich abstoßend fand.

Natürlich würde sie die Chipkarte auch an sich nehmen, wenn es sich vermeiden ließ, mit ihm ins Bett zu gehen. Allerdings konnte sie sich nur vorstellen, dass sie an die Karte herankam, wenn Hawk nach einer Nacht voll heißem und wildem Sex tief und fest eingeschlafen war und sie seine Brieftasche durchsuchen konnte.

Vielleicht könnte sie ihn auch betäuben. Leah fand diesen Gedanken äußerst ansprechend, doch fast im selben Moment schwand ihre gute Laune, als ihr klar wurde, welches Risiko damit verbunden war. Sie hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit Medikamenten. Was, wenn sie ihm eine zu hohe Dosis eines Schlafmittels in seinen Drink mischte und Hawk damit unbeabsichtigt vergiftete – oder sogar umbrachte?

Außerdem wusste sie gar nichts über seine eventuellen gesundheitlichen Probleme. Womöglich reagierte Hawk ja allergisch auf Barbiturate! Sie wollte auf keinen Fall wegen Mordes vor Gericht gestellt werden!

Leah überlegte, welche anderen Methoden es noch gab, um ihren Chef vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Sie fragte sich, ob sie Hawk vielleicht so betrunken machen konnte, dass er in einen tiefen Rausch fiel und sie freie Bahn bekam. Das war zumindest einen Versuch wert. Wenn es nicht funktionierte und er sich als jemand erwies, den Alkohol nicht schläfrig machen konnte, blieb ihr noch immer die Möglichkeit, zu ihrem ursprünglichen Plan zurückzukehren und mit ihm zu schlafen. Das war eher vertretbar, als seinen Tod zu riskieren.

“Leah? Erde an Leah, Leah bitte kommen …”, drang Hawks amüsierte Stimme in ihr Bewusstsein vor und riss sie aus ihren Gedanken. “Wo sind Sie abgeblieben? Sind Sie abgehoben?"

“Oh, tut mir Leid”, sagte sie, blinzelte ein paar Mal und zwang sich dann zu einem bedauernden Lächeln, während sie hoffte, dass er nicht ihre Gedanken erraten hatte. “Ich musste nur gerade überlegen, was passieren könnte, wenn dieses kleine schwarze Kästchen in die falschen Hände gerät. Ich möchte mich in meinen eigenen vier Wänden sicher fühlen können, wissen Sie? Es ist beunruhigend, wenn ich sehen muss, wie verwundbar ich in Wahrheit bin, obwohl ich alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen habe, die einem zur Verfügung stehen – die Alarmanlage, Schließriegel ohne Feder, dornige Büsche vor den Fenstern … Das Einzige, was mir fehlt, ist ein Hund. Ich habe lange mit dem Gedanken gespielt, mir einen Hund zuzulegen. Aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht die Zeit habe, um mich mit einem Haustier zu beschäftigen. Es wäre einfach dem Hund gegenüber nicht fair.”

“Kein Grund zur Sorge. Wie gesagt, ich werde für eine bessere Alarmanlage sorgen, das verspreche ich Ihnen”, versicherte Hawk ihr. “Können wir uns jetzt der Arbeit widmen?"

Unter normalen Umständen hätte Leah erschrocken und verärgert auf den Arbeitsumfang reagiert, von dem Hawk erwartete, dass sie ihn noch an diesem Tag erledigen würden. Da sie aber verschlafen hatte und ihm der gesamte Vormittag und der halbe Nachmittag verloren gegangen war, befand sie sich wohl kaum in einer Position, in der sie sich hätte beklagen können.

Außerdem standen ihre Chancen umso besser, ihren Plan umzusetzen und die Chipkarte an sich zu nehmen, je länger er in ihrem Haus blieb. Das einzige Problem war, dass der Gedanke unentwegt an ihren Nerven zerrte.

Es war bereits nach acht Uhr am Abend, als sie eine Pause machten und ihnen auffiel, dass sie seit dem späten Frühstück nichts mehr gegessen hatten. Hawk schlug vor, Pizza zu bestellen, doch Leah bestand ihrem heimlichen Plan entsprechend darauf, selbst etwas zu kochen.

“Nein, ich will nichts davon hören, dass Sie irgendwo etwas zu essen bestellen”, erklärte sie mit Nachdruck. “Gestern haben Sie mich zum Essen eingeladen, und heute haben Sie mir das Frühstück gemacht. Jetzt bin ich auch mal an der Reihe. Ich habe alles im Haus, was man für Spaghetti mit Fleischklößchen braucht. Dazu gibt es einen italienischen Salat und Knoblauchbrot. Wenn Sie mich für eine halbe Stunde entbehren können, dann haben wir gleich unser Abendessen.”

“Ja, das sollte sich einrichten lassen”, erwiderte Hawk grinsend. “Ehrlich gesagt, Ihr Menüvorschlag klingt weitaus verlockender als eine bestellte Pizza.”

“Es wird auch verlockender sein, das kann ich Ihnen fest versprechen.”

Mit diesen Worten begab sich Leah in die Küche, während sich ihr Chef wieder den mitgebrachten Aktenbergen widmete, die sich auf dem Tisch stapelten.

Als Leah den Salat klein schnitt und neben ihr auf dem Herd die Nudeln im kochenden Wasser schwammen, wurde ihr bewusst, dass diese Szene den Eindruck einer gar nicht so unwillkommenen Häuslichkeit erweckte. Dieser Gedanke war merkwürdigerweise beunruhigend und angenehm zugleich. Sie und Hawk hätten für ein typisches Ehepaar durchgehen können, sie in der Rolle der Hausfrau, die in der Küche stand und sich um das Abendessen kümmerte, während ihr Ehemann mit der Arbeit beschäftigt war, die er aus dem Büro mit nach Hause gebracht hatte.

Verstärkt wurde dieses Bild dadurch, dass Hawk nach einer Weile aus dem Esszimmer zu ihr in die Küche kam.

“Riecht gut”, sagte er, nachdem er den Deckel von einem der Kochtöpfe angehoben und geschnuppert hatte. “Dieses Aroma, das von hier ins Esszimmer strömt, ist so köstlich, dass ich Schwierigkeiten habe, mich noch auf meine Arbeit zu konzentrieren. Kann ich mich irgendwie nützlich machen?” Vielleicht die Salatsauce anrühren? Wie wäre das?

“Nein.” Leah schüttelte den Kopf. “Danke, aber ich habe alles unter Kontrolle. Außer …"

“Außer … was?” Hawk hob fragend eine seiner dichten schwarzen Augenbrauen.

“Nichts, schon gut. Ich wollte vorschlagen, ob Sie eine Flasche Wein öffnen könnten. Aber ich weiß nicht, wie lange wir noch über der Arbeit sitzen werden. Und dafür brauche ich einen klaren Kopf.” Sie lachte amüsiert, als wäre ihr gerade ein witziger Gedanke gekommen. In Wahrheit bereitete sie nur eine uralte weibliche List vor, die er ganz sicher ausnutzen würde. “Ich trinke so selten, dass ich fürchte, nicht mehr als ein oder zwei Gläser Wein vertragen zu können. Nachdem ich heute schon mehrere Stunden verschlafen und mir damit einen unerfreulichen Vermerk in der Personalakte eingehandelt habe, will ich nicht auch noch riskieren, dass ich alkoholisiert meine Arbeit erledige.”

“Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht. Offiziell haben wir seit Stunden Feierabend, und wenn Sie es genau wissen wollen: Wir haben längst alles wirklich Wichtige abgearbeitet. Ich wollte Ihnen gleich ohnehin vorschlagen, für heute Schluss zu machen und den Rest morgen früh zu erledigen – vorausgesetzt, Sie vergessen nicht, den Wecker zu stellen, und wachen morgen pünktlich auf! Sollten Sie doch wieder verschlafen, dann wäre es mir allerdings lieber, wenn Sie einen … angenehmeren Grund für Ihre körperliche Erschöpfung hätten.” Er lachte leise, während er sie eindringlich ansah.

Leah merkte, wie ihr abermals das Blut in die Wangen schoss. Es gab keinen Zweifel daran, wie seine Worte gemeint waren. Doch heute Nacht war noch nicht der Zeitpunkt, um Hawk mit ins Schlafzimmer zu nehmen, wenn es überhaupt so weit kommen sollte. Sie musste warten, bis der Codeknacker wieder in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI lag, damit Hawk nicht auf die Idee kam, sie hätte ihn an sich genommen.

“Ich wünschte mir wirklich, Sie würden nicht ständig diese Annäherungsversuche unternehmen”, sagte sie, nahm ihren Worten jedoch die Schärfe, indem sie ihn mit einer vorgetäuschten Mischung aus Schüchternheit und Verwirrung anlächelte. “Du hattest Recht, Hawk”, sprach sie etwas leiser und mit einem Tonfall weiter, der wesentlich vertrauter wirkte, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte, “als du sagtest, ich würde mich zu dir hingezogen fühlen. Das ist wirklich der Fall. Ich möchte mir nur nicht immer vorhalten müssen, dass du mein Vorgesetzter bist.”

“Dann mach das auch nicht.”

“Ich will aber nicht meinen Job verlieren, Hawk.”

“Würde es dich beruhigen, wenn ich dir verspreche, dass dein Job überhaupt nichts mit dem tun hat, was zwischen uns beiden passiert oder auch nicht passiert?"

“Vermutlich ja. Bloß wie kann ich dir vertrauen? Woher weiß ich, ob du dein Versprechen hältst? Woher weiß ich, dass du das nicht nur sagst, damit du von mir das bekommst, was du möchtest?"

“Ich glaube, du kennst mich inzwischen ganz gut, um das beurteilen zu können. Ich habe keinen Grund, dich zu belügen, Leah.”

“Es sei denn, es dient deinen Zielen.”

“Meinst du wirklich? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Immerhin wäre es eine ziemlich hässliche Situation für mich, wenn ich mein Wort brechen würde und du anschließend auf die Idee kommst, mich anzuschwärzen. Es ist ja nicht so, als hättest du nicht selbst bei MMI einen Posten, der dir Macht gibt. Du bist meine persönliche Assistentin, und du bist wesentlich mehr als eine Sekretärin mit einer hochtrabenden, letzten Endes jedoch nichts sagenden Berufsbezeichnung, wie es bei vielen anderen Unternehmen der Fall wäre.”

“Das weiß ich. Aber ich arbeite erst seit ein paar Wochen bei MMI und …"

“Wochen, die sich inzwischen zu mehr als drei Monaten addieren”, sagte Hawk ruhig.

“Gut. Dennoch sind drei Monate bei realistischer Betrachtung auch noch keine lange Zeit, das weißt du so gut wie ich!"

“Es ist aber eine genügend lange Zeit, wenn es darum geht, einander kennen und einschätzen zu lernen. Diese Zeit reicht, um zu sehen, dass wir hervorragend zusammenarbeiten, und um einzugestehen, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen. Es gibt keinen Grund, dass sich daran irgendetwas ändern muss, sollte unsere Beziehung intimer werden. Wir sind beide erwachsen, und wir sind Profis. Ich glaube, wir können damit umgehen.”

“Ja, vielleicht. Dennoch ist es ein großer Schritt … und ich bin noch nicht sicher, ob ich ihn machen will.”

“Dann lass dir Zeit. Ich kann warten”, versicherte Hawk und grinste sie wieder auf seine freche Art an, die ihr genauso wie seine nächsten Worte zeigten, dass er längst nicht so geduldig war, wie er von sich behauptete. “So, wo finde ich den Wein?"

Leah zeigte auf das Weinregal, dann konzentrierte sie sich wieder auf das Kochen, damit er ihr nicht ansehen konnte, wie sehr er ins offene Messer gelaufen war. Ein verstohlener Blick zeigte ihr, dass ihr Chef einen guten Bordeaux ausgewählt hatte, der besonders kräftig war. Es sah ganz danach aus, dass er darauf hoffte, sie – wenn schon nicht betrunken – wenigstens beschwipst zu machen. Er war offenbar auf das angesprungen, was sie ihn hatte glauben lassen wollen.

Wohl jede Frau, die einmal übermäßigen Alkoholgenuss als Ausrede für irgendein Fehlverhalten vorgeschoben hatte, war sich einer Tatsache bewusst: Es gab kaum einen Mann, der nicht die Gelegenheit genutzt hätte, sich eine Frau gefügig zu machen, die genug getrunken hatte, um nicht länger klar denken zu können oder um keinen ernsthaften Widerstand zu bieten. Leah würde aber auch nach einigen Gläsern Wein kein bisschen leichtsinnig sein, doch es war ihre ernsthafte Absicht, dass Hawk diesen Eindruck von ihr bekam.

Auf diese Weise würde sie in der Lage sein, zufrieden stellend zu erklären, warum ihre Abwehr gegen ihn mit einem Mal deutliche Schwächen aufwies. Er würde neugierig werden, was nötig sein würde, um sie zur völligen Kapitulation zu bringen, und damit würde sie jeden Verdacht zerstreuen, den er möglicherweise noch gegen sie hegte.

Das Abendessen war so herzhaft und appetitanregend, wie Leah es ihm versprochen hatte. Sie aß mehr als üblich, da sie wusste, dass ein gefüllter Magen den Alkohol daran hinderte, zu schnell ins Blut zu gelangen. Trotz der Tatsache, dass Hawk ihr Weinglas beharrlich bis zum Rand gefüllt hielt, trank sie in Wahrheit weniger, als er den Eindruck hatte, und der Alkohol machte sich kaum bemerkbar.

Der Kaffee, den sie zusammen mit einem Dessert – italienische Eiscreme aus dem Gefrierschrank – servierte, trug zusätzlich dazu bei, dass sie relativ nüchtern blieb.

Als sie mit dem Dessert fertig waren, schien es ganz natürlich, dass sie vom Esszimmer ins Wohnzimmer wechselten, wobei Hawk den Wein und die Gläser mitnahm.

“Wie wäre es mit etwas Musik?” schlug er vor.

“Gern. Was möchtest du hören?"

“Etwas Langsames und Sanftes wäre schön.”

Leah hätte nichts anderes aufgelegt. Dennoch kicherte sie und hoffte, den richtigen, beschwipst klingenden Ton getroffen zu haben. “Du meinst Musik zum Verführen, wie?"

“Ja, etwas in der Art.” Hawk verzog den Mund zu einem sinnlichen Lächeln.

“Eines muss ich dir ja lassen”, erklärte Leah, während sie zur Stereoanlage ging und den CD-Player programmierte. Sie wusste auswendig, welche CDs im Wechsler lagen, sodass sie keine Schwierigkeiten hatte, eine passende Auswahl zusammenzustellen. “Du gibst nicht so schnell auf.”

“Das stimmt. Ich habe schon früh in meinem Leben gelernt, dass Calvin Coolidge mit der Aussage Recht hat, dass man mit Hartnäckigkeit und Entschlossenheit alles erreichen kann.”

“Tatsächlich?"

Leah kehrte mit einem gezielt dezenten Schwung in den Hüften zu ihrem Chef zurück und setzte sich neben ihn auf das wunderbar bequeme Sofa, während aus den Lautsprechern die erste Töne von “You Don’t Know Me” in der Version von Bob James und David Sanborn erklangen. Das Stück war eine ironische Anspielung auf Hawk, der davon aber rein gar nichts ahnte.

Er kannte sie nicht. Er kannte sie nicht im Mindesten.

Die Frau, die er zu kennen glaubte, war Leah Tallcloud, seine persönliche Assistentin in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI. In Wahrheit jedoch war sie Angelina Marlowe, die einzige Erbin des weltweiten Konzerns und des Milliarden Dollar schweren Vermögens ihres Großvaters.

An diesem Abend war sich Leah zum allerersten Mal in ihrem Leben dieser Tatsache von ganzem Herzen bewusst.

Der Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, musste stärker auf sie gewirkt haben als angenommen. Er erfüllte sie mit einer Art tollkühnem Mut. Aus heiterem Himmel fühlte sie sich unglaublich stark, fast unbesiegbar. Sie fühlte sich in der Lage, Hawk Bladehunter zu überbieten, ganz gleich, wie genial und schlau er war. Und sie fühlte sich in der Lage, es mit der gesamten Führungsriege von MMI aufnehmen zu können.

“Trink doch noch ein Glas”, schlug Hawk vor und schenkte ihr aus der fast leeren Weinflasche ein.

“Ich finde, ich habe bereits jetzt mehr als genug getrunken”, protestierte sie. “Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht allzu viel Alkohol vertrage. Ich fühle mich ein bisschen schwindlig, und ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen.”

“Vielleicht kann ich etwas dagegen tun.”

Hawk drehte sich zu ihr um und zog sie an sich. Leah nahm überrascht zur Kenntnis, dass er nicht versuchte, sie in seine Arme zu schließen, sondern sie drehte, bis sie mit dem Rücken zu ihm saß. Dann zog er an dem Gummiband, das die Spitzen ihres langen Haars zusammenhielt, und machte sich daran, Stück für Stück den Zopf zu entflechten und die seidig schwarzen Strähnen über ihre Schultern zu legen.

Ohne Vorwarnung sah sie auf einmal Hawks Hand vor ihrem Gesicht auftauchen. Einen Moment lang geriet sie in Panik, da sie befürchtete, er könnte ihr den Mund zuhalten, bis sie das Bewusstsein verlor, um dann irgendeinen schändlichen Plan in die Tat umzusetzen. Dann erst wurde ihr klar, dass er lediglich nach ihrer Brille griff, um sie ihr abzusetzen und auf den Wohnzimmertisch zu legen.

“Mach die Augen zu und entspann dich.” Seine Stimme war tief und rau, sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Ihre feinen Nackenhaare richteten sich auf, und ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.

Leah fühlte sich kaum in der Lage, sich ihm zu widersetzen, also tat sie, was er sagte. Unwillkürlich musste sie seufzen, als er begann, ganz sanft und langsam ihre Schläfen zu massieren.

Das hatte sie weder geplant, noch hatte sie damit gerechnet. Sie wollte doch die sprichwörtliche Femme fatale sein, die die Situation völlig in der Hand hatte. Es war nicht beabsichtigt gewesen, dass ihr die Kontrolle völlig unerklärlich entglitt und auf ihren Chef überging. Doch das war genau das, was sich hier abspielte.

“Hmm …” War dieses leise wohlige Stöhnen tatsächlich aus ihrem Mund gekommen?

“Fühlt sich das gut an?” fragte Hawk und strich mit seinen Lippen über ihr Haar.

Oder bildete sie sich das nur ein?

“Es fühlt sich himmlisch an”, gestand sie ihm ein.

Nein, den federleichten Kuss hatte sie sich nicht lediglich eingebildet. Zum einen wiederholte Hawk ihn mehrmals, zum anderen bewegte er sich mit seinem Mund an ihrem Haar entlang in Richtung jener unglaublich empfindlichen Stelle, an der der Nacken in die Schulter überging. Mit sanftem Druck berührten seine Lippen jenen äußerst schnell reagierenden Punkt, und sie spürte die Hitze seiner Zunge, die an dieser Stelle fast nicht wahrnehmbar über ihre Haut strich.

Augenblicklich spürte Leah, wie sich ihre Brustspitzen aufrichteten und hart wurden, um gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts zu drücken. Zum zweiten Mal musste sie unwillkürlich aufstöhnen.

Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erregung merkte Leah, dass Hawk sie weiter entlang ihrer Schulter küsste, während seine Zunge fast unerträglich mit ihr spielte und ihr einen Wonneschauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Gleichzeitig ließ er seine Finger langsam von ihren Schläfen fortwandern, um ausgiebig über ihre Arme zu streicheln, ehe er mit seinen Handflächen sanft über ihren Busen glitt und gemächlich um ihre Brüste kreiste, über die sich der Stoff ihres T-Shirts spannte.

Schließlich legte er eine Hand um ihr Kinn und hob ihren Kopf leicht an.

Sein Mund näherte sich ihren Lippen, berührte sie leicht und strich so zart über sie, wie er es vor wenigen Augenblicken mit ihrem Haar gemacht hatte. Er küsste sie einmal, dann noch einmal. Mit seiner Zunge folgte er quälend langsam den Konturen ihrer Lippen, bis er gezielt darauf hinarbeitete, dass sie sich teilten und er eindringen konnte.

Sie hatte zwar ganz bewusst die einleitenden Schritte unternommen, die exakt zu dieser Situation führen mussten. Doch mit Wehmut dachte Leah nun daran, wie überzeugt sie davon ausgegangen war, dass sie selbst völlig anders reagieren würde. Sich auf Hawks Annäherungsversuche einzulassen, war immerhin Teil ihres Plans gewesen, und sie hatte fest daran geglaubt, ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben. Sie hatte sogar darauf gebaut, dass es so sein würde.

Offenbar war sie einem Irrtum erlegen.

Sie hätte niemals erwartet, dass ihr Körper so schnell und so heftig auf Hawks Kuss reagieren würde. Doch die Art und Weise, wie sie sich begierig seinen Lippen und seiner verlockenden, forschenden Zunge hingegeben hatte, erweckte den Eindruck, als hätte ihr Mund einen eigenen Willen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie seinen Fingern nicht widerstehen würde, die sich langsam nach oben bewegten und in ihrem Haar vergruben, um Leah wortlos zu bedeuten, sie solle ihre Position auf dem Sofa verändern. Sie war wie Wachs in seinen Händen, Wachs, das er nach Belieben formen konnte. Leah war sich nicht einmal wirklich ihrer Unterwerfung bewusst, als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, und sich so nach hinten gegen die Rückenlehne sinken ließ, dass sie ihm förmlich ihren Körper darbot.

Mit einem tiefen, kehligen Stöhnen verstärkte Hawk den Kuss, sein Mund wurde fordernder und gieriger, seine Zunge drang tiefer in ihren Mund vor, der sich ihm wie die Blütenblätter einer Rose öffnete und ihm ihren süßen Nektar darbot.

Sie schmeckte viel süßlicher als der kräftige Rotwein, den sie beide getrunken hatten. Er wollte von ihr kosten, er wollte sich alle Zeit der Welt lassen, um sie zu genießen. Er hatte viele Frauen gehabt, doch keine war so wie Leah gewesen – eine Kombination aus Schönheit und Intelligenz, Zurückhaltung gepaart mit Kultiviertheit.

Sie verkörperte alles, was er sich je von einer Frau erträumt hatte. Es war fast so, als hätte sich damals an jenem Tag vor der Kolonialwarenhandlung ihr Bild in seine Seele eingebrannt, damit er sie niemals vergessen würde.

Von irgendwoher schoss ihm die Erkenntnis durch den Kopf, dass er immer nur auf der Suche nach ihr gewesen war, dass er im Gesicht einer jeden Frau nach Leahs Zügen gesucht hatte.

Und jetzt hatte er sie gefunden.

Er wollte sie – und er würde sie bekommen. Das war die ganze Wahrheit.

Mit aller Macht verdrängte Hawk die Tatsache, dass er, wenn er sich mit Leah einließ, gegen seinen eigenen strikten Vorsatz verstieß, mit einer Frau aus seiner Abteilung prinzipiell keine Beziehung anzufangen. Er arbeitete inzwischen lang genug mit ihr zusammen, er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie anders war als alle Frauen, die er bislang kennen gelernt hatte.

Sie war etwas Besonderes.

Sie war es wert, eine Ausnahme von der Regel zu machen.

Er legte seine Arme um sie, zog sie fester an sich und stöhnte wieder leise, als sie ungewollt ein lustvolles Wimmern ausstieß und ihren zarten Körper gegen ihn drückte.

Ich muss verrückt sein, dachte Leah. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so geküsst worden zu sein, so voller Leidenschaft und Geschick, die mühelos all ihre mit großer Sorgfalt errichteten Barrieren durchbrachen, die ihre Sinne so durcheinander wirbelten, dass sie nicht länger klar denken, sondern nur noch fühlen konnte.

Wie aus eigenem Antrieb legten sich ihre Arme um Hawks Nacken. So wie er es bei ihr gemacht hatte, vergruben sich nun ihre Finger in seinem vollen, glänzenden Haar und ballten sich zu Fäusten zusammen, als seine Zunge fortwährend zwischen ihren geöffneten Lippen vorstieß und mit ihrer Zunge spielte. Er nahm ihren Atem in sich auf, ebenso wie die leisen, unzusammenhängenden, begierigen Freudenlaute, die aus ihrer Kehle kamen und die ihn im gleichen Maß anzufeuern schienen, wie er ein Feuer in ihr entfachte.

So wie Leahs Atem war auch sein eigener heftiger geworden, ein angestrengtes Keuchen, das sich mit ihren eigenen schnellen, flachen Atemzügen vermischte. Bei jedem unregelmäßigen Luftholen hoben sich ihre Brüste, die vor Leidenschaft noch voller geworden waren und sich deutlich unter ihrem pinkfarbenen T-Shirt abzeichneten. Sie war sich auf eine quälende Weise bewusst, wie hart ihre Brustspitzen geworden waren und wie unerbittlich sie gegen den dünnen Stoff drückten. Hawk konnte beim besten Willen nicht übersehen, wie erregt sie war.

Er war sich dessen auch mehr als bewusst. Während er sich mit seinem Mund über ihre Wange hin zu ihrer Schläfe bewegte, ließ er seine Hand nach unten gleiten, um sie um ihre Brust zu legen. Aufreizend langsam ließ er seinen Daumen über die steil aufgerichtete Knospe kreisen, woraufhin Leah einen Moment lang der Atem stockte. Weißglühende Wogen der Lust strahlten von ihrer Brustspitze aus und schossen durch ihren ganzen Körper.

Als Reaktion darauf entzündete sich im tief verborgenen Kern ihrer Weiblichkeit ein brennendes Verlangen, das wie ein Buschfeuer aufloderte. Instinktiv sehnte sie sich nach Linderung ihrer Begierde. Als wäre sich Hawk ihres unstillbaren Verlangens bewusst, ließ er seine Hand sinnlich über ihren Bauch bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel wandern. Er liebkoste sie dort intensiv, so dass der Stoff ihrer Leggings über das Zentrum ihrer Lust rieb und sie auf eine unerträgliche Weise stimulierte. Sie spürte die heiße Feuchtigkeit, die ein weibliches Aroma verströmte, das sich mit dem Duft ihres Parfüms vermischte.

Das liegt nur am Wein, sagte Leah sich.

Es lag nicht nur am Wein, dass sie sich so berauscht und so erhitzt fühlte, dass sie fast zu glühen schien. Ihr kam es so vor, als würden durch jeden Muskel, jeden Nerv und jede Faser hunderttausend Volt fließen und ihren ganzen Körper unter Strom setzen.

Bei jedem fordernden Kuss, bei jeder verlockenden Berührung seiner Zunge, bei jeder erregenden Liebkosung, die Hawk ihr zukommen ließ, wurde das Feuer der Lust tief in ihrem Inneren stärker und schien sie verbrennen zu wollen. Er hatte mittlerweile ihr T-Shirt hochgeschoben. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut, während sein Mund gierig über ihren Busen wanderte und er seine Zunge tief zwischen ihren Brüsten eintauchen ließ.

Ehe Leah wusste, was er eigentlich vorhatte, öffnete er mit einer geschickten Handbewegung ihren trägerlosen BH, zog ihn weg und ließ ihn zu Boden fallen. Ihre Brüste waren mit einem Mal von den mit Spitze besetzten Fesseln befreit, zwei volle, verlockende Hügel, straffe und rosige Brustspitzen, die nach Befriedigung verlangten. Er legte eine Hand um ihre Brust und drückte fast besitzergreifend zu, um sie zu seinen wartenden Lippen hochzuschieben.

Sein Mund legte sich um die Brustspitze, um heftig und gierig zu saugen.

Es war kein klarer Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, vielmehr spürte Leah intuitiv, dass Hawk ihr jeden Moment auch noch die restliche Kleidung ausziehen würde, um sie dann auf das Sofa drücken und tief in sie eindringen zu können.

Das durfte nicht geschehen! Sie konnte es sich nicht leisten, ein One-Night-Stand für ihn zu sein. Sie musste ihm Hoffnung auf mehr machen, da sie sonst niemals an den Codeknacker herankommen würde. Und ohne den lief sie Gefahr, niemals die Wahrheit über ihren Großvater und MMI zu erfahren.

“Hawk … hör bitte auf … bitte …”, murmelte Leah und versuchte nach Kräften, den Verstand über das Verlangen siegen zu lassen, damit sie Hawk zurückdrängen und ihr T-Shirt wieder nach unten ziehen konnte.

“Hmm. Bist du dir da ganz sicher?” Er hob den Kopf und küsste sie abermals begierig auf den Mund, während seine Hände sie weiter auf die intimste Weise streichelten. “Ganz sicher?” Seine Stimme war tief und rau.

“Ja … ja, ich bin mir sicher … bitte …"

Im ersten Moment befürchtete sie, Hawk könnte sich über ihre Einwände hinwegsetzen. Seine schwarzen Augen funkelten gefährlich vor Leidenschaft, während sie Leah aufmerksam betrachteten. Als er seinen Blick auf ihrem nackten Busen ruhen ließ, begann ihr Herz noch heftiger zu schlagen.

Hastig zog sie das T-Shirt nach unten. “Es tut mir Leid. Ich habe das nicht gewollt.” Sie senkte ernst den Blick, damit er ihr nicht ansehen konnte, was Lüge war und was nicht. Es war tatsächlich nicht ihre Absicht gewesen, die Situation so weit eskalieren zu lassen. “Ich … ich hatte dir ja gesagt, dass ich nicht viel vertrage. Ich hätte zum Essen nicht so viel Wein trinken dürfen. Bitte, Hawk. Es ist spät geworden, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Wir müssen morgen beide früh aufstehen, und ich … ich möchte nicht schon wieder verschlafen. Ich weiß nicht, ob das meinem Chef gefallen würde”, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, um ihre Abweisung nicht so schroff klingen zu lassen.

Mit unübersehbarem Widerwillen ließ er sie langsam los und lächelte sie schief an, um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass er allzu ungehalten reagieren würde, wenn er selbst der Grund für dein Zu-spät-Kommen wäre. Aber du hast Recht. Es ist schon spät, und morgen müssen wir arbeiten. Wie … wie wäre es denn mit dem nächsten Wochenende? Hättest du dann Zeit, Leah? Ich würde gerne richtig mit dir ausgehen, wenn du mir das erlaubst.”

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Wäre dieser Abend ein Baseballspiel gewesen, dann hätte sie nicht einen einzigen Ball getroffen! Es war sonst nicht ihre Art, so extrem blind für das zu sein, was mit ihr geschah.

Ihr Instinkt hatte ihr sofort geraten, die Einladung nicht anzunehmen. Doch das konnte sie nicht machen. Sie brauchte ihn.

Augenblicklich berichtigte sich Leah. Sie brauchte nicht ihn, sondern den Codeknacker.

Trotz allem, was eben geschehen war, wollte sie sich noch immer nicht eingestehen, wie sehr sie von Hawks Küssen und Berührungen mitgerissen worden war und wie anziehend er auf sie wirkte. Es war so überwältigend, dass sie – die normalerweise so kühl und beherrscht war – vorübergehend jegliche Kontrolle über sich und über ihre Gefühle verloren hatte.

Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal von einem Mann so schnell und überwältigend erregt worden war. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, von ihrer eigentlichen Aufgabe abgelenkt zu werden. Doch wie sollte sie es bloß anstellen, in den Besitz des Codeknackers zu gelangen, wenn sie Hawk nicht auf irgendeine Weise die Chipkarte abnahm?

Wehmütig dachte Leah darüber nach, dass sie machen konnte, was sie wollte – sie würde nie wirklich das einzig Richtige tun können. Wie lautete noch gleich dieses alte Sprichwort? Irgendetwas darüber, dass der, der den Tiger reitet, nicht absteigen kann? Sie konnte sich nicht genau daran erinnern, doch ein unangenehmes Gefühl sagte ihr, es würde auf ein ganz ähnliches Dilemma hinauslaufen, wenn sie sich weiter auf diese Beziehung zu ihrem Chef einließ. Immerhin hatte er sie doch an ihrem ersten Arbeitstag auch an einen Tiger erinnert.

“Tja, wie ich sehe, hat dich meine Einladung sprachlos gemacht”, bemerkte Hawk beiläufig. “Ich wünschte nur, ich wüsste, ob du nichts sagst, weil du vor Freude sprachlos bist … oder ob das genaue Gegenteil der Fall ist.”

“Ich … ich bin einfach nur verblüfft, das ist alles”, gestand Leah wahrheitsgemäß. “Ich sagte dir ja, dass ich nichts davon halte, mich mit einem Kollegen einzulassen – vor allem, wenn der Kollege auch noch mein Chef ist.”

“Leah, ich werde nicht aus dem Haus gehen und einfach vergessen, was heute Abend geschehen ist. Und wenn du ganz ehrlich mit dir selbst bist, dann wirst du das auch nicht können. Ich habe gesagt, dass wir uns gegenseitig angezogen fühlen und dass wir das beide wissen – ganz besonders seit heute Abend. Also, warum sagst du nicht einfach, dass du mit mir ausgehst? Ich verspreche dir, ich werde von dir nicht mehr verlangen als das, was du geben willst. Bei MMI muss niemand wissen, dass wir neben unserer beruflichen auch eine private Beziehung entwickeln, wenn du das möchtest.”

“Ich muss den Verstand verloren haben.” Leah war sich mit einem Mal der Tatsache bewusst, dass sie unter ihrem T-Shirt nichts mehr trug, und verschränkte in einer typisch weiblichen, abwehrenden Geste die Arme vor der Brust. Sie wünschte sich so sehr, eine andere Lösung finden zu können, um ihr Ziel zu erreichen, ohne Hawk dafür zu benutzen. Doch sie konnte keinen anderen Weg sehen. “Also gut, ich gehe mit dir aus.”

“Großartig. Passt dir Samstagabend? Ich habe für den Abend zufällig zwei Eintrittskarten für eine der besten Shows in der Stadt.”

“Gut. Das klingt sogar fantastisch.”

“Sagen wir … sieben Uhr? Dann haben wir noch Zeit genug, um zusammen zu Abend zu essen, bevor die Show beginnt. Und danach können wir ja vielleicht noch in einem der Kasinos unser Glück versuchen.”

“Ich freue mich schon drauf.”

“Das will ich hoffen, Leah.” Hawks Stimme hatte auf einmal den neckenden Tonfall verloren. Sein Blick war völlig ernst und aufrichtig, als er seine Hand um ihr Kinn legte und ihr einen letzten, zärtlichen Kuss gab. “Ich mache mich dann besser auf den Weg.”

Nachdem er alle Akten, Mappen und Unterlagen, die auf dem Esstisch ausgebreitet lagen, in die Aktentasche gepackt hatte, ging Leah mit Hawk zur Haustür.

“Wir sehen uns morgen früh”, sagte sie.

“Pünktlich.” Er lächelte, um seine Worte nicht so hart klingen zu lassen.

“Ja, pünktlich.” Leah nickte und erwiderte das Lächeln. “Und, Hawk … danke, dass du so verständnisvoll warst, obwohl ich heute so schrecklich die Zeit verschlafen hatte. Ich weiß das mehr zu schätzen, als du dir vorstellen kannst.”

“Solange keine Gewohnheit daraus wird”, warnte er sie mit amüsiertem Unterton.

“Nein, darauf werde ich schon achten.”

Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie erneut küssen. Doch zu ihrer Erleichterung, unter die sich zugleich eine quälende Enttäuschung mischte, wünschte er ihr nur eine gute Nacht. Dann ging er zur Auffahrt, wo sein Thunderbird geparkt war. Leah stand in der offenen Tür und sah ihm nach, wie er einstieg und losfuhr. Erst als er außer Sichtweite war, ging sie zurück ins Haus, schloss ab und schaltete die Verandabeleuchtung aus.

“Leah, du bist ein verdammter Dummkopf!” ermahnte sie sich, während sie ein wenig schläfrig gegen die Tür gelehnt dastand und sich die Ereignisse des abgelaufenen Tages durch den Kopf gehen ließ. “Mir ist völlig egal, wie du versuchen willst, eine persönliche Beziehung zu Hawk Bladehunter zu rechtfertigen. Du weißt doch ganz genau, dass dieser Codeknacker nur ein verdammter Vorwand ist! Du hast dich bis über den Kopf in diesen Kerl verliebt!"

Sie schwieg einen Augenblick lang, dann murmelte sie trotzig: “Nein, das habe ich nicht … das habe ich nicht.”

Erschrocken biss sie sich auf die Lippe. Mein Gott! Jetzt führte sie schon Selbstgespräche und widersprach sich dabei auch noch selbst. Wohin sollte das bloß führen? Vielleicht war sie wirklich im Begriff, den Verstand zu verlieren, weil sie sich auf ein tödliches Spiel eingelassen hatte und seit dem ersten Tag bei MMI mit Arbeit überschüttet wurde. Oder der Wein hatte ihr doch mehr zu schaffen gemacht, als es ihr bewusst geworden war. Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, hob sie eine Hand unwillkürlich zum Mund.

Nein, es war ganz sicher nicht der Wein.

Das, was sie schmeckte, war vielmehr Hawks anregendes Aroma.


DRITTES BUCH

Hoher Einsatz


13. KAPITEL

Das Sand Castle

In der “Neon City”, im Südwesten, heute

Leahs Hände zitterten vor Aufregung und Vorfreude, als sie mit einem Teppichmesser das Klebeband rings um die Kartons aufschnitt, die ein Kurierfahrer soeben pünktlich bei ihr abgeladen hatte.

Nach den diversen Aufklebern auf den Paketen zu urteilen, enthielten sie die gesamte Spionageausrüstung, die sie im Internet bestellt hatte. In einem Anflug von Humor fragte sie sich, ob sie die Ausgaben wohl bei ihrer Einkommensteuererklärung geltend machen könnte, wenn sie behauptete, es handele sich um notwendige Geschäftsausgaben. Aber etwas sagte ihr, dass man das beim Finanzamt wohl kaum so sehen würde.

Uncle Sam besaß eben überhaupt keinen Sinn für Humor.

Sie öffnete einen Karton nach dem anderen und holte ihre Bestellungen heraus. Da sie nicht wusste, was sie wirklich benötigen würde, hatte sie eine ganze Palette von Produkten bestellt, darunter eine kleine Videokamera, einen Audioverstärker, einen winzigen Kassettenrekorder, ein Nachtsichtgerät sowie einen schwarzen Lederkoffer mit geschickt getarntem doppeltem Boden. Der sollte sich als besonders nützlich erweisen, wenn sie den Codeknacker aus dem MMI-Gebäude schmuggeln würde. Es war ja nicht so, dass sie ihn stehlen wollte. Sie würde ihn sich nur ausborgen und sofort zurückbringen, wenn sie ihn bei einem der beiden Privataufzüge eingesetzt hatte, die in die oberste Etage des Sand Castle fuhren.

Der Plan war noch längst nicht ausgereift. Doch mit weiteren Fragen würde sie sich befassen können, wenn sie den Codeknacker erst einmal hatte.

Eins nach dem anderen, sagte sie sich, und jetzt bloß nichts überstürzen.

Für den Augenblick war es wichtig, dass sie eine Woche oder mehr im Hotel verbrachte, damit sie sich mit dem obersten Stockwerk befassen konnte, in dem sich Merritt Marlowe befand, sofern er überhaupt noch lebte. Und sie musste herausbekommen, wer sonst diese Privataufzüge benutzte.

Wenn sie das erst einmal in Erfahrung gebracht hatte, wüsste sie auch, wer alles eine Chipkarte für die Aufzüge besaß. Erst dann konnte sie sich Gedanken darüber machen, wie sie sich die Karte am einfachsten aneignen könnte. Das würde zweifellos wesentlich schwieriger sein als der leihweise Diebstahl des Codeknackers.

Obwohl niemand da war, der es hätte sehen können, wurde sie rot, als die Schuldgefühle sie überwältigten, weil sie Hawk für ihre Zwecke missbrauchen wollte. Es war falsch, das wusste sie tief in ihrem Inneren. Was das Ganze umso schlimmer machte, war die Erkenntnis, dass sie starke Gefühle für ihn entwickelt hatte, ganz gleich, wie sehr sie sich auch dagegen zu sträuben versuchte.

Er hatte sich in dieser letzten Woche so rührend um sie gekümmert, dass Leah einfach nicht leugnen konnte, wie sehr sie die Zeit mit ihm genossen hatte. Wäre da nicht ihre Mission gewesen, die Führungsriege von MMI zu entlarven, dann hätte sie sich schon längst auf eine ernste Beziehung zu ihrem Chef eingelassen. Obwohl sie nur zu gut wusste, dass es nicht dazu kommen durfte, träumte sie immer wieder von ihm und stellte sich vor, wie es wäre, in der Lage zu sein, ihn zu lieben, ihn vielleicht sogar zu heiraten.

“Gibs doch zu, Leah”, ermahnte sie sich. “Du willst nur nicht, dass Hawk dein Feind ist. Und du willst ihn auch nicht hintergehen, indem du ihm seine Karte abnimmst, mit der du an den Codeknacker kommst. Aber hast du etwa irgendeine andere Wahl? Es ist zu gefährlich, deine wahre Identität zu verraten. Außerdem musst du erst einmal herausfinden, ob dein Großvater überhaupt noch lebt.”

Sie seufzte schwer. Letzten Endes lief alles immer nur darauf hinaus. Wenn Merritt Marlowe noch lebte und im obersten Stock des Sand Castle gefangen gehalten wurde, dann war es ihre Pflicht, ihn zu befreien und die Behörden davon in Kenntnis zu setzen, was man mit ihm gemacht hatte.

Das, so überlegte Leah, wird noch die leichteste Übung werden. Wenn sie erst einmal in das Privatapartment vorgedrungen war, musste sie ihren Großvater nur noch in den Aufzug bringen und mit ihm bis nach unten in die Tiefgarage fahren, wo ihr Wagen bereitstand. Anschließend musste sie nur zur nächsten Polizeiwache fahren und Anzeige erstatten, alles andere würde sich dann von selbst ergeben.

Nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, war sie zu dem Entschluss gekommen, gleichzeitig die Medien zu informieren. Auf diese Weise würde das Konsortium, dem sie auf den Fersen war, keine Chance bekommen, alles so zu vertuschen, wie es die letzten dreißig Jahre über geschehen war.

Sie betrachtete die Spionageausrüstung, die rings um sie auf dem Boden zwischen leeren Kartons und Verpackungsmaterial verstreut lag. Es gab kein Argument, warum sie nicht mit ihrem Plan weitermachen sollte. Dieser Plan ließ zwar noch einiges zu wünschen übrig, doch er war alles, was sie hatte, um an ihr Ziel zu gelangen. Und er war immer noch besser, als nichts zu unternehmen.

Am Montagmorgen würde sie als Erstes verschiedene Malerbetriebe anrufen, um sich Angebote einzuholen, wie viel die Renovierung ihres Hauses kosten würde. Sobald die Arbeiten in Angriff genommen wurden, konnte sie dann ins Sand Castle umziehen.

“Werden Sie länger im Sand Castle bleiben, Ms. Tallcloud?” fragte der eifrige junge Mann an der Rezeption höflich.

“Mindestens eine Woche … vielleicht sogar zwei Wochen oder noch länger. Ich weiß es nicht. Mein Haus wird zurzeit renoviert, und ich bin nicht sicher, wie lange es dauert, bis es im Haus nicht mehr aussieht wie auf einer Baustelle”, erklärte Leah und erzählte damit im Grunde nur die Wahrheit. Auf diese Weise konnte ihr kein Versprecher unterlaufen, der irgendjemanden hätte hellhörig werden lassen können.

Es war zwar nicht nötig, dem Portier eine so umfassende Auskunft zu geben. Doch sie wollte glaubwürdig erscheinen für den Fall, dass der Hotelmanager ihre Geschichte überprüfen wollte. Immerhin war sie bei MMI beschäftigt.

“Ich glaube, Sie hatten um eine Suite im obersten Stockwerk gebeten, ist das richtig?"

“Ja, und bitte die mit Blick auf den Innenhof.”

Leah atmete tief ein und zwang sich, bis zehn zu zählen, damit sie die Angst bezwang, die in ihr aufstieg. Wenn sie kein Zimmer mit Blick auf den Innenhof bekam, würde sie nicht den Teil des obersten Stockwerks beobachten können, in dem sich ihr Großvater wahrscheinlich aufhielt, vorausgesetzt, er befand sich überhaupt im Hotel. Und damit hätte sie auch kostbare Zeit und viel Geld verschwendet, das sie in die Renovierung ihres Hauses steckte, damit sie einen Grund hatte, eine Weile nicht dort wohnen zu müssen.

“Ah, ja. Hier haben wir es. Die Wüstensuite – eine unserer besten. Es macht sich offenbar bezahlt, bei MMI die richtigen Leute zu kennen”, erklärte der Portier.

“Ich arbeite für MMI”, erklärte Leah vorsichtig und ein wenig irritiert. “Aber ich habe meinem Vorgesetzten bereits erklärt, dass ich solange hier wohnen bleibe, bis mein Haus renoviert ist …"

“Verzeihen Sie bitte, Ms. Tallcloud”, unterbrach sie der junge Mann mit vor Verlegenheit hochrotem Kopf. “Ich habe mich nicht ganz klar ausgedrückt, daher das Missverständnis. Ich wollte damit nicht andeuten, dass Ihre Anwesenheit in irgendeiner Weise gegen die Regeln von MMI verstößt. Im Gegenteil. Ich habe hier bei Ihrer Reservierung eine Notiz des Hotelmanagers. So wie es aussieht, hat Ihr Chef, Mr. Bladehunter, bereits angerufen und Ihre Situation erklärt. Und er hat ausdrücklich darum gebeten, dass Sie die Wüstensuite erhalten.”

“Oh. Also das ist aber sehr nett und sehr aufmerksam von ihm.”

Leah konnte nicht anders, als sich von dieser Geste gerührt zu fühlen. Auch wenn sie sich einen glaubwürdigen Vorwand ausgedacht hatte, warum sie hier im Hotel absteigen musste, war sie dennoch besorgt gewesen, dass ein kurzer Anruf bei einem der leitenden Angestellten von MMI sie im besten Fall in eine unangenehme Situation gebracht und ihr im schlimmsten Fall sogar die Kündigung beschert hätte.

Von sich aus hatte Hawk bereits dafür gesorgt, dass es gar nicht erst zu irgendwelchen Unannehmlichkeiten kommen konnte – was ihre Schuldgefühle ihm gegenüber nur noch intensiver werden ließ. Obwohl sie in den letzten Wochen mehrmals ausgegangen waren, hatte sie noch immer keine Nacht mit ihm verbracht. Leah wusste allerdings, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es auch dazu kam.

Sie konnte ihn nicht mehr viel länger auf Distanz zu sich halten. Früher oder später würde er mit ihr schlafen wollen, vielleicht würde er seinen Wunsch sogar mit einem Ultimatum verknüpfen. Ganz gleich, wie er seine wachsende Frustration und Ungeduld darüber, dass sie noch nicht mit ihm geschlafen hatte, auch zügelte, er konnte sie einfach nicht völlig verbergen. Der Tag der Abrechnung konnte nicht mehr sehr weit in der Zukunft liegen, dessen war sich Leah ziemlich sicher.

Nachdem er den elektronischen Zimmerschlüssel in einen Umschlag gesteckt hatte, tippte der Portier eifrig auf die Glocke, die an der Rezeption stand und mit der die Pagen gerufen wurden.

“Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Sand Castle, Ms. Tallcloud”, sagte er dann.

“Danke. Es wird bestimmt angenehm sein.” Leah war sicher, dass das genaue Gegenteil der Fall sein würde. Aber natürlich hätte sie diesen Gedanken niemals laut geäußert.

Ein Page kam herbeigeeilt und lud ihre Taschen auf den an einen Kleiderständer erinnernden Gepäckkarren, den er hinter sich hergezogen hatte.

“Ms. Tallcloud hat die Wüstensuite, Eddie”, teilte der Portier ihm mit.

“Alles klar.” Der Page nickte. “Wenn Sie mir dann bitte folgen würden, Ma’am … hier entlang.”

Nach einer rasanten Fahrt im Aufzug, die ihr das Gefühl gab, dass ihr Magen immer noch irgendwo im Parterre sein musste, und einem kurzen Stück Weg durch einen gewundenen Flur hatte Leah ihre Suite erreicht.

Dort wartete auf dem Tisch im Wohnzimmer bereits ein riesiges Blumenbouquet auf sie. Auf einer kleinen Karte, die in einem Umschlag im Bouquet steckte, hatte Hawk unterschrieben, nur mit dem Vornamen, weiter nichts.

Hastig hielt sich Leah vor Augen, dass sie kein “In Liebe” oder etwas Ähnliches erwarten durfte, aber ein paar begleitende Worte wären …

Mein Gott! Was dachte sie sich eigentlich? Sie wollte von Hawk keine Liebesbriefe bekommen, sie wollte ja nicht mal Blumen von ihm haben. Es war schon schlimm genug, dass sie sich überhaupt mit ihm eingelassen hatte. Sie empfand es als äußerst nervenaufreibend, mit ihm auszugehen und gleichzeitig zu versuchen, ihn auf Abstand zu halten und ihr eigenes Verlangen und ihre Gefühle zu unterdrücken.

Mit jedem Mal, das Leah ihn sah, schien die Anziehung nur noch stärker zu werden. Gleichzeitig wurde es für sie immer schwieriger, sich vor Augen zu halten, dass Hawk möglicherweise ihr Todfeind war, ganz gleich, wie sehr sie sich auch wünschte, es sei nicht der Fall.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte, falls sich herausstellte, dass er zu den Personen gehörte, die einen der beiden Privataufzüge in die oberste Etage des Sand Castle benutzten. Allein der Gedanke erfüllte sie mit Schrecken, was ihr bewies, wie weit es schon mit ihr gekommen war, was ihren Chef anging.

Leah steckte die Karte zurück in den Umschlag und machte sie an dem Plastikhalter inmitten des Blumenarrangements fest.

Ihr fehlte die Zeit, um wie ein albernes, verliebtes Schulmädchen dazustehen und von Hawk zu träumen. Sie musste einen Plan in die Tat umsetzen.

Vom Wohnzimmer der Suite ging sie hinüber ins angrenzende Schlafzimmer, wo der Page ihr Gepäck abgestellt hatte. Nachdem sie zwei der drei farblich aufeinander abgestimmten Taschen auf das Bett gelegt hatte, öffnete sie sie und begann, ihre Kleidung auszupacken. Leah hasste es, aus dem Koffer zu leben, und da sie mindestens eine Woche im Sand Castle bleiben würde, wollte sie es sich hier so gemütlich wie möglich machen.

Sie hängte ihre Kleider in den Schrank, und in das Fach darüber sortierte sie ihre Handtaschen und Schuhe. Die Freizeitkleidung und ihre Unterwäsche faltete sie zusammen, damit sie sie in den Schubladen der eleganten Kommode unterbringen konnte.

In der dritten Tasche befand sich die gesamte Spionageausrüstung, die sie sich zugelegt hatte. Die würde sie auf keinen Fall auspacken. Erstens wollte sie nicht, dass eines der Zimmermädchen darauf aufmerksam wurde und sich fragte, was sie wohl damit anstellen wollte. Zweitens bestand die Gefahr, dass sie ihr etwas stehlen konnten.

Die Ausrüstung war recht teuer gewesen, und es handelte sich um die Art von Ware, die man gut weiterverkaufen konnte, unabhängig davon, ob sie gestohlen war oder nicht. Wer würde schon zur Polizei gehen und melden, dass man ihm seine Spionageausrüstung geraubt hatte?

Leah platzierte die Tasche auf dem Schrankboden und stapelte die beiden leeren darauf. Sie hoffte, so auch den dreistesten Dieb davon abzuhalten, sich bis zu dieser Tasche vorzuarbeiten, weil das Zeit kostete – und die hatten Hoteldiebe üblicherweise nicht.

Diese Tasche hätte sie natürlich im gesicherten Gepäckraum des Sand Castle einschließen lassen können, doch sie wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Dieses Vorhaben wäre kaum zu verwirklichen gewesen, wenn sie immer wieder ihre Tasche angefordert hätte, um auf ihre Spionageausrüstung zuzugreifen.

Sie schloss den Schrank und kam sich fast ein wenig albern vor, als sie sich ein Haar ausriss, es anfeuchtete und dann quer über die Türen legte und festdrückte, so wie sie es mehr als einmal in Agentenfilmen gesehen hatte. Sie konnte nicht vorsichtig genug sein, und sie durfte sich keine Fehler erlauben.

Wenn nun jemand in ihrer Abwesenheit den Schrank öffnete, würde sie es wissen. Zumindest hoffte sie das. Wer konnte schon sagen, ob dieser Trick tatsächlich funktionierte? Und was sollte sie machen, wenn sie feststellte, dass wirklich jemand an ihren Schrank gegangen war?

Sie sah sich gründlich im Schlafzimmer um, damit sie sicher sein konnte, dass sie nichts offen hatte liegen lassen. Als sie überzeugt war, keine Anhaltspunkte hinterlassen zu haben, die auf ihre eigentliche Mission im Hotel schließen lassen würden, nahm sie ihre Handtasche und steckte die Karte, die als Schlüssel zu ihrem Zimmer diente, in die Hosentasche.

Es war höchste Zeit für ihren ersten Rundgang durch das Sand Castle.

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme schaltete sie im Schlafzimmer den Fernseher ein und ließ die Tür einen Spaltbreit offen, so dass der Ton bis ins Wohnzimmer dringen konnte. Jemand, der an der Tür lauschte, würde so den Eindruck bekommen, dass sie in ihrer Suite war. Als sie das Wohnzimmer verließ, hängte sie zur Sicherheit das “Bitte nicht stören"-Schild an den Türknauf.

Es war nicht anzunehmen, dass die Zimmermädchen um diese Zeit noch unterwegs waren, um Betten zu machen und anschließend kleine Schokoladentäfelchen auf das Kopfkissen zu legen, doch Leah wollte nichts dem Zufall überlassen.

Sie legte den ledernen Tragegurt ihrer Handtasche über die Schulter und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen, die sie zurück in die Lobby bringen würden. Dort angelangt, ging sie zum Boulevard im Erdgeschoss des Hotelflügels.

Es war Samstagmittag, kurz vor ein Uhr, also sollten genug Menschen unterwegs sein, unter die sie sich mischen konnte, um nicht aufzufallen … Spieler, die sich umsahen, ob sie irgendwo ihre Gewinne verprassen konnten, Hotelgäste auf dem Weg zum Innenhof und zu den Swimmingpools, Menschen, die zu Mittag aßen oder sich bereits die ersten Drinks genehmigten, Frauen, die sich in einem der Schönheitssalons maniküren oder frisieren ließen, Kauflustige, die in den Geschäften nach Sonderangeboten Ausschau hielten, sowie Touristen, die sich einfach nur umsahen.

Leah hoffte, niemandem zu begegnen, den sie kannte. Sollte das geschehen, dann war sie einfach nur ein potenzieller Käufer mehr, der bereit war, seine Kreditkarte belasten zu lassen. Das würde kaum ein Grund sein, um irgendwelches Misstrauen zu wecken. Schließlich waren die beiden Boulevards im MMI-Komplex nicht nur bei Touristen, sondern auch bei den Einheimischen sehr beliebt.

Auch wenn nicht anzunehmen war, dass jemand sie gezielt beobachtete, nahm sich Leah doch Zeit, um sich in aller Ruhe umzusehen. Hier und da blieb sie vor einem Schaufenster stehen, und hin und wieder betrat sie auch eines der Geschäfte, um sich das Angebot genauer anzuschauen.

Was Leah jedoch tatsächlich suchte, waren die beiden Privataufzüge, die angeblich ins oberste Stockwerk fuhren.

Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie sie sehr wahrscheinlich nicht dort finden würde, wo sich die Menschenmassen auf den Boulevards drängten. Dennoch wollte sie sicher sein, nichts zu übersehen. Schließlich war es durchaus auch denkbar, dass sich die Aufzüge in einem der kargen Korridore befanden, durch die die Lieferanten zu den einzelnen Geschäften gelangten.

Nachdem sie die Promenade im Erdgeschoss komplett abgesucht hatte, blieb Leah unschlüssig stehen und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte drei Stunden benötigt, um den Boulevard von einem Ende bis zum anderen zu erkunden – und das war nur das Erdgeschoss. Sie war noch nicht einmal bis zu den Versorgungskorridoren vorgedrungen. Außerdem war sie noch nicht mit dem Glasaufzug auf die Zwischenebene gefahren, wo es weitere Restaurants und Geschäfte gab.

Sie seufzte schwer. So gern sie ihren Erkundungsgang fortgesetzt hätte, so sehr musste sie auf die Zeit achten. Es war bereits nach vier Uhr, und für den Abend war sie mit Hawk verabredet. Dafür musste sie sich noch frisch machen, die Haare waschen und sich umziehen. Widerwillig beschloss sie, ihre Nachforschungen auf den nächsten Tag zu verschieben. Ansonsten würde sie nicht zeitig fertig sein, wenn am Abend ihr Chef kam, um sie abzuholen.

Nachdem Leah in die Suite zurückgekehrt war, untersuchte sie aufmerksam ihren Schrank. Zu ihrer großen Erleichterung war das Haar noch an der Stelle, an der sie es festgemacht hatte. So wie es aussah, hatte sich niemand mit dem beschäftigt, was sich in ihrem Schrank befand.

Erst als sie laut auflachte, da sie sich unwillkürlich fragte, ob sie wohl noch ein einziges Haar auf dem Kopf haben würde, wenn sie aus dem Sand Castle in ihr Haus zurückkehrte, wurde ihr klar, wie nervös und angespannt sie war.

“Reiß dich gefälligst zusammen, Leah!” ermahnte sie sich. “Selbst wenn du ganz offensichtlich nicht das Zeug zur Geheimagentin hast, kannst du es dir nicht leisten, die Nerven zu verlieren! Sonst wirst du niemals die Wahrheit über deinen Großvater erfahren!"

Das wusste sie – niemand musste sie daran erinnern. Und doch wünschte sie sich, dass man nicht ausgerechnet ihr auferlegt hätte, das Konsortium zu entlarven.

Aber es gab niemanden außer ihr, der das machen konnte.

Ihre Eltern waren für solche Aktionen schon zu alt. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, bestand das Risiko, dass zumindest einige der Männer, die die Macht an sich gerissen hatten, ein sehr gutes Gedächtnis besaßen und sich daran erinnern konnten, dass Jim und Faith Tallcloud für Roland und Natalie Marlowe tätig gewesen waren.

Leah wusste, dass sie sogar selbst ein gewisses Risiko einging, indem sie sich bei MMI als Leah Tallcloud vorgestellt hatte. Doch nach langer Diskussion waren sie und ihre Eltern zu dem Schluss gekommen, es sei immer noch die beste Vorgehensweise. Sie hätte sich zwangsläufig verdächtig gemacht, wenn sie unter einem falschen Namen bei MMI gearbeitet hätte und jemand durch Zufall auf diese Tatsache aufmerksam geworden wäre.

Tallcloud war bei den Nachfahren der amerikanischen Ureinwohner in dieser Region ein recht häufig vorkommender Nachname, und es gab nichts, was auf ihre Verbindung zu Jim und Faith hätte hinweisen können. Sollte sich tatsächlich jemand die Mühe machen und nachforschen, wer ihre Eltern waren, dann hätte sie bei MMI vermutlich ohnehin schon Misstrauen geweckt.

Sie machte das Licht im Badezimmer an und drehte den Wasserhahn an der Badewanne auf. Auf dem Tresen stand ein Korb mit Toilettenartikeln aller Art, aus dem sie eine kleine Flasche Schaumbad nahm, das sie ins Wasser gab. In dem Korb fanden sich auch Shampoo und Spülung sowie ein Einwegrasierer und Rasierschaum.

So wie es aussah, hatte das Sand Castle an alles gedacht, was die Gäste im Badezimmer benötigten. Allerdings konnte sich das Hotel auch jegliche Form von Großzügigkeit leisten, immerhin nahm es Jahr für Jahr etliche Millionen ein – nicht nur von den Gästen, die hier übernachteten, sondern in erster Linie aus dem Kasino.

Wohin Hawk sie heute Abend ausführen wollte, nachdem er erst vor wenigen Tagen herausgefunden hatte, dass sie bislang noch nicht dort gewesen war.

“Ich fürchte, Glücksspiele liegen mir nicht so”, hatte sie ihm mit einem bedauernden Lachen gestanden und den Blick gesenkt, damit er ihren türkisfarbenen Augen nicht ansehen konnte, dass sie in Wahrheit ein Spiel spielte, dessen Einsatz alles überstieg, was ein Kasino hätte bieten können.

“Ein wenig Spekulieren bei den Karten, ein oder zwei Runden mit den Würfeln und ein paar Münzen für einen einarmigen Banditen werden dich bestimmt nicht umbringen, Leah”, hatte er beharrt.

Da sie der Ansicht war, dass es nicht schaden konnte, auch diesen Aspekt des MMI-Konzerns unter die Lupe zu nehmen, hatte sie nicht weiter protestiert. Eine Frau, die sich allein in einem Spielkasino aufhielt, wurde schnell zur Zielscheibe von Betrunkenen und professionellen Glücksspielern, die sie ins Bett abschleppen wollten. Leah hatte aber bereits genug um die Ohren, um sich nicht auch noch mit solchen Problemen herumschlagen zu müssen.

Es hätte schon eines volltrunkenen oder sehr mutigen Mannes bedurft, um sich an sie heranzumachen, wenn sie von Hawk begleitet wurde. Seine einsneunzig und sein geschmeidiger, aber muskulöser Körperbau genügten, dass es sich jeder Mann zweimal überlegte, ob er Leah ansprechen sollte. Hawks gebieterische, lauernde Haltung und seine leise, einem Tiger gleiche Art, sich zu bewegen, taten ein Übriges, um den Eindruck zu vermitteln, dass er jeden Rivalen anfallen und in Stück reißen würde.

Trotz des heißen Badewassers, in dem sie nun saß, schauderte Leah unwillkürlich, als ihr ein Gedanke durch den Kopf ging. Wenn sie den Codeknacker wirklich an sich nehmen konnte und ihr Chef entlarvte sie als die Diebin und kam überdies dahinter, wie sie den Diebstahl arrangiert hatte, konnte niemand sagen, was er mit ihr machen würde.

Vor allem, wenn er sich tatsächlich als einer ihrer Feinde entpuppte.

Sollte Letzteres der Fall sein, musste Leah damit rechnen, dass er sie tötete. Es wäre töricht, diese Tatsache nicht wahrhaben zu wollen, dachte sie, während sie sich mit der duftenden Seife großzügig einrieb.

Schließlich hatte er damals auf dem Parkplatz vor der Kolonialwarenhandlung auch keine Sekunde lang gezögert, sein eigenes Messer zu ziehen, als der Mann namens Skeeter ihn bedroht hatte. Es wäre unlogisch gewesen zu glauben, ihr Chef könnte sich seitdem geändert haben. Er war älter und härter und erfahrener als an jenem Tag, an dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

Vielleicht würde er ihr die Kehle aufschlitzen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


14. KAPITEL

Das Kasino

Im Theater des Kasinos hatten Leah und Hawk zu Abend gegessen und sich die erste Vorstellung angesehen, bei der ein bekannter Stand-up-Comedian das Publikum auf einen noch berühmteren Sänger vorbereiten sollte.

Nun schlenderten sie und ihr Chef durch das beeindruckend große Kasino, das hoffnungslos von Männern und Frauen überlaufen war, die vierundzwanzig Stunden am Tag in einer Stadt, die niemals schlief, dem Glück nachjagten. Touristen, die sich den Traumurlaub gönnten, und professionelle Spieler kamen hier zusammen, alle getrieben von dem einen Bestreben, im Sand Castle das große Geld zu machen.

Die Geräuschkulisse war fast ohrenbetäubend. Die Luft vibrierte vor lautem Reden, wüstem Gelächter und dem unablässigen Surren und Klingeln der einarmigen Banditen und der Videoautomaten, dazu die Hintergrundmusik, deren treibender Rhythmus psychologisch geschickt gewählt war, da er die Spieler auf einer unterbewussten Ebene anspornte, die großen Hebel der einarmigen Banditen so heftig und schnell wie möglich nach vorn zu ziehen.

“Ich komme mir vor wie Alice im Wunderland", meinte Leah, die mit erstauntem Blick das bunte Treiben beobachtete. “So unwirklich … als wäre die ganze Welt verrückt geworden.”

Hawk lachte. “Tja, wen das Spielfieber erst einmal erwischt hat, den lässt es so leicht nicht wieder los. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass es hier weder Uhren noch Fenster gibt. Es gibt keinen Hinweis darauf, wie spät es ist. Man weiß nicht mal, ob es Tag oder Nacht ist. Manche Leute sind von solchen Kasinos dermaßen gefesselt, dass sie Stunden oder sogar Tage mit dem Spielen zubringen können. Ich habe hier schon erlebt, wie ganze Vermögen gewonnen und im nächsten Augenblick wieder verloren wurden … Spielsüchtige und professionelle Spieler, deren Glückssträhne abrupt endet.”

“Ich kann das einfach nicht glauben.” Leah schüttelte den Kopf und stimmte in sein Lachen ein. “Ich habe so etwas wirklich noch nie gesehen – außer natürlich im Film. Die wenigen echten Kasinos, die ich erlebt habe, waren hiermit nicht zu vergleichen … Ich vermute, das liegt daran, dass sie viel kleiner waren und dass das Limit für den Einsatz deutlich niedriger lag.”

“Na ja, hier im Sand Castle sind ziemlich hohe Einsätze möglich. Das macht einen Teil des Reizes aus”, erklärte Hawk. “Also, Leah, was möchtest du als Erstes ausprobieren? Die einarmigen Banditen, Videopoker, Blackjack, Baccarat, Keno, Würfel, Roulette? Die Liste ist praktisch endlos, und das Sand Castle hat alles davon zu bieten.”

“Ich weiß nicht. Ob du es glaubst oder nicht – ich habe ja bisher nicht mal einen Quarter in einen einarmigen Banditen geworfen. Keine Ahnung, warum, aber ich habe das noch nie als besonders verlockend empfunden. Das ist so wie mit einem Lotterielos. Das habe ich auch noch nie gekauft. Die Chancen, viel zu gewinnen, sind so minimal, da kann ich auch gleich ein paar Dollarscheine anzünden. Das Geld geht so oder so in Rauch auf.”

“Du erliegst da einem Missverständnis, Leah”, sagte Hawk und sah sie unverhohlen amüsiert an. In seinen Augen loderte ein teuflisches Feuer. “Zugegeben, tief in meinem Inneren glaube ich, dass die meisten Menschen so wie du meinen, sie werden ihr Geld auf jeden Fall verlieren. Schließlich stehen die Chancen immer nur gegen sie. Ansonsten müsste auch jedes Kasino nach kurzer Zeit Konkurs anmelden. Trotzdem besteht diese Chance von eins zu einer Million oder mehr, dass man Glück haben kann. Diese Chance kann man aber nur nutzen, wenn man sich von einem Quarter trennt und ihn in den einarmigen Banditen wirft oder wenn man sich dieses Lotterielos kauft.”

“Klingt überzeugend”, räumte Leah ein.

“Also … was möchtest du zuerst machen?"

“Ich glaube … die einarmigen Banditen. Die sehen so aus, als würde ich sie beherrschen können. Ich meine, ich muss nicht mehr machen, als eine Münze einzuwerfen und den Hebel zu ziehen, stimmts?"

“Okay, dann komm mit. Erst mal müssen wir Spielmünzen und Chips einwechseln.”

Hawk nahm ihre Hand und führte sie zu einem der zahlreichen, im gesamten Kasino verstreut liegenden Wechselstuben. Im nächsten Moment hielt Leah zwei Plastikbecher in der Hand, die bis zum Rand mit Spielmünzen gefüllt waren, während Hawk ein Tablett mit Chips trug.

Mit ihrem Schatz wanderten die beiden durch das Kasino, um nach ein paar einarmigen Banditen zu suchen, die gerade einmal nicht belegt waren. Nach einer Weile stießen sie auf ein freies Gerät, und Hawk wies Leah an, den Platz sofort für sich zu beanspruchen.

Gehorsam setzte sie sich zielstrebig auf den gepolsterten Hocker und steckte die beiden Becher in die dafür vorgesehenen Halterungen.

“Na, dann versuch dein Glück”, drängte Hawk und grinste breit, als er sah, dass sie zögerte. “Ich verspreche dir auch hoch und heilig, ich werde dich nicht umbringen, wenn du mein Geld komplett verspielst.”

Leah musste sich zusammenreißen, um nicht zu zittern, als sie seine Worte hörte. Sie wünschte sich von Herzen, er hätte eine andere Formulierung gewählt.

“Bist du dir da ganz sicher?” fragte sie in unbeschwertem Tonfall und bemühte sich, ihn strahlend anzulächeln. “Ich arbeite jetzt immerhin lange genug mit dir zusammen, um zu wissen, dass du ein gefährliches Temperament hast. Woher soll ich also wissen, ob du dieses Temperament nicht gegen mich richtest, wenn ich dich hier ungewollt in den völligen Ruin treibe?"

“Ach, ich glaube, die Gefahr besteht nicht. Ich bin ganz bestimmt nicht bettelarm, musst du wissen. Außerdem kann ich dir eines versichern: Ich setze immer nur so viel Geld ein, dass mir der Verlust nichts ausmacht. Du kannst also davon ausgehen, dass du vor meinem – wie du es ausdrückst – ‘gefährlichen Temperament’ sicher bist. Ich schwöre dir, dass ich dich nicht mal dann skalpieren werde, wenn du nicht in einem einzigen Spiel gewinnst.”

“Also gut, dann fangen wir mal an.”

Leah hatte Mühe, ihre Aufregung im Zaum zu halten, als sie die Spielmünze in den breiten Einwurf des einarmigen Banditen fallen ließ und an dem Hebel zog, der die Walzen in Bewegung versetzte. Praktisch alles war schon seit Jahren auf Computer umgestellt worden, die einarmigen Banditen im Sand Castle bildeten da keine Ausnahme. Dennoch simulierten sie die Geräusche der alten Geräte, und Leahs Puls begann zu rasen, als die Walzen anliefen und dann mit einem lauten Klacken zum Stillstand kamen.

Zu ihrer Überraschung und Freude zeigten die Walzen eine Gewinnkombination an, und dann regnete es Spielmünzen aus dem Automaten.

“Ich habe gewonnen!” rief sie lachend. “Ich kanns nicht fassen! Ich habe gewonnen!"

“Anfängerglück”, wiegelte Hawk amüsiert ab. “Werd jetzt bloß nicht übermütig. Die Nacht ist noch jung, und wir haben gerade erst angefangen.”

Den ganzen Abend über musste Leah daran denken, dass sie sich lange nicht mehr so gut amüsiert hatte. Ganz gleich, wie sehr sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, und wie oft sie sich auch sagte, dass die Chancen immer zugunsten des Hauses waren, hatte das Spielfieber doch von ihr Besitz ergriffen. Mit zunehmender Bereitwilligkeit versuchte sie sich in jedem Spiel, das Hawk ihr vorschlug. Geduldig erklärte er ihr jedes Mal die Spielregeln, mit denen sie bis zu diesem Abend nur vage vertraut gewesen war.

Nachdem sie und Hawk die einarmigen Banditen endgültig hinter sich gelassen hatten, spielten sie einige Runden Videopoker und wanderten dann weiter zu den Blackjack- und Baccarat-Tischen. Als Leah am Würfeltisch zwei Einser warf, nahm Hawk ihren Platz ein und bestand darauf, dass sie für ihn auf die Würfel blies, ehe er den Wurf machte.

“Aber ich habe doch ganz schrecklich geworfen”, protestierte sie und schüttelte den Kopf.

“Egal. Die Tradition besagt, dass ein Mann beim Würfeln mehr Glück hat, wenn eine blendend aussehende Frau für ihn auf die Würfel pustet.”

Leah tat, worum er sie bat. Vielleicht lag es an ihr, vielleicht war es aber auch nur purer Zufall, dass das Glück auf Hawks Seite war und er eine wahre Glückssträhne erlebte. Als er lange genug Erfolg gehabt hatte, sammelte er seine Chips ein und stapelte sie auf seinem Tablett aufeinander.

“Die oberste Regel beim Spiel”, erklärte er ihr, “vor allem bei hohen Einsätzen, ist die, aufzuhören, solange man noch auf der Seite der Gewinner ist. Sonst wird man früher oder später auch sein letztes Hemd verlieren. Und jetzt gehen wir zu den Roulettetischen.”

Leah vergnügte sich so prächtig und hatte zudem mehr als nur einen Tom Collins zu viel getrunken, so dass es eine ganze Weile dauerte, ehe sie bemerkte, dass sie und Hawk nicht die einzigen Angestellten von MMI waren, die um den Roulettetisch gedrängt standen.

Sie war über diese Erkenntnis so erstaunt, dass sie zunächst nur den vornehmen grauhaarigen Mann anstarren konnte, der auf der anderen Seite des breiten, mit grünem Filz bezogenen Tischs stand. Bei seinem Anblick merkte sie, wie sich mit einem Mal ihre Nackenhaare aufrichteten und ihr ein eisiger Schauder über den Rücken lief.

Sie hatte diesen Mann noch nie persönlich gesehen, dennoch erkannte sie ihn auf Anhieb.

Über die Jahre hinweg war ihr sein Bild immer wieder auf den Hochglanzseiten der unzähligen MMI-Jahresberichte und der renommierten Wirtschaftsmagazine begegnet. Sein Name war ihr auf eine unangenehme Weise vertraut, da er ständig in den Unterlagen aufgetaucht war, die ihr leiblicher Vater Robert Marlowe in dem schwarzen Aktenkoffer aufbewahrt hatte. Er stand auf der Liste der Entscheidungsträger bei MMI, die Robert für die Hauptverdächtigen in dem Coup gegen Merritt Marlowe hielt, den der mit dem Verlust seines Imperiums und möglicherweise sogar seines Lebens hatte bezahlen müssen.

Sein Name war Winston Pryce.

Als Roland Marlowe noch bei MMI gearbeitet hatte, war Pryce einer der unumstrittenen Lieblinge der Chefetage gewesen, ein extrem ehrgeiziger, aufstrebender junger Angestellter, der auf den höchsten Ebenen der Geschäftsleitung Freunde und Förderer hatte.

Heute war er Präsident von MMI und saß im Aufsichtsrat.

Pryce, der gut aussehend, reich und immens einflussreich war, besaß Autorität, die um den ganzen Erdball reichte. Man musste ihn nur ansehen, um zu wissen, dass er eine wichtige und äußerst wohlhabende Person war.

Er trug einen eleganten, maßgeschneiderten Anzug, der auf Leah den Eindruck machte, dass er etliche tausend Dollar gekostet haben musste. Seine Krawatte war ein Modell von einem der Spitzendesigner. An seinen manikürten Fingern trug er mehrere goldene Ringe mit Diamanten. An seinem linken Handgelenk entdeckte sie eine Rolex. Da er auf der anderen Seite des Roulettetischs stand, konnte sie seine Schuhe nicht sehen, hätte aber jeden Chip darauf verwettet, dass sie handgefertigt waren und aus Italien stammten.

Pryce war zwar ein verheirateter Mann, doch von seiner Frau war weit und breit nichts zu sehen. Stattdessen umschwärmte ihn eine ganze Reihe von jungen Frauen, deren Kleider nur wenig der Fantasie des Betrachters überließen und die dem Aussehen nach Kellnerinnen und Showgirls sein mussten. Es hielten sich auch einige Geschäftsleute in seiner Nähe auf, die Pryce allesamt mit unübersehbarer Hochachtung behandelten.

Die Mitarbeiter des Kasinos reagierten auf die kleinste Geste, die Pryce erkennen ließ. Eine einzige Handbewegung genügte, und schon wurde ihm jeder Wunsch erfüllt, ob es sich um handgerollte Zigarren oder Scotch on the Rocks handelte. Genauso großzügig ging er mit den Chips um, die er auf dem grünen Filz des Roulettetischs auftürmte, wenn die Einsätze gemacht werden konnten.

Leah hasste diesen Mann auf den ersten Blick.

Sie versuchte, sich einzureden, dass dieser Hass irrational war, dass er seine Ursache ausschließlich in Roland Marlowes Verdächtigungen und vielleicht sogar in seinem Neid auf einen ihm überlegenen Rivalen bei MMI hatte. Immerhin war ihr leiblicher Vater erst fünfundzwanzig gewesen, als er ums Leben gekommen war. Damit war er zweifellos all den Fehlern der Jugend erlegen, zu denen auch ein immenses Konkurrenzdenken gehörte, aus dem die meisten Männer nie herauszuwachsen schienen.

Es war folglich mehr als unlogisch, Pryce so vorschnell zu verurteilen.

Doch es war egal, wie attraktiv er war und wie jovial und charmant er sich gab. Leah konnte nicht darüber hinwegsehen, dass sein Lächeln aufgesetzt wirkte und sich nicht in seinen Augen widerspiegelte, die wie Stahl glänzten und genauso kalt und hart waren.

Natürlich konnte man nicht Pryce’ Position im Leben erreichen, wenn man sanftmütig war. Aber während sie ihn mit verstohlenen Blicken beobachtete, schien es ihr, als würden seine gut gelaunten Scherze, die er denen gegenüber machte, die ihn umschwärmten, einen grausamen Unterton aufweisen. Zudem fühlte er für ihren Geschmack eine Spur zu sehr mit denen mit, die auf die falsche Zahl gesetzt hatten, als würde er sich insgeheim an ihrem Pech weiden.

Einige Minuten vergingen, bis Pryce zu spüren schien, dass sie ihn beobachtete, und er sie auf einmal unvermittelt ansah. Für Sekunden, die Leah wie eine Ewigkeit vorkamen, trafen sich ihre Blicke.

Wie aus heiterem Himmel wurde sie von dem beängstigenden Gefühl befallen, in die kalten und mitleidlosen Augen des Todes zu blicken.

Unwillkürlich schauderte ihr, und sie verspürte das verzweifelte Verlangen, woanders hinzusehen. Obwohl dieser Wunsch nahezu übermächtig war, schien es ihr unmöglich, diesem hektischen Drängen ihres Verstandes nachzukommen. Es war, als wäre sie auf der Stelle zu Eis erstarrt. Sie war von Pryce’ stechendem, durchdringendem Blick wie hypnotisiert.

Erst eine Bemerkung von einem seiner Begleiter, brachte ihn dazu, woanders hinzusehen. Im selben Moment war der unerklärliche Bann gebrochen, mit dem er sie belegt hatte.

“Ist alles in Ordnung, Leah?” fragte Hawk und riss sie aus ihren Gedanken.

“Ja”, brachte sie heraus und zwang sich dazu, sich wieder in den Griff zu bekommen und kein falsches Wort zu sagen. “Ich bin nur auf einmal schrecklich müde, und ich glaube, dass Kopfschmerzen im Anmarsch sind. Ich fürchte, das kommt von dieser Mischung aus zu viel Aufregung, zu viel Alkohol und zu viel Lärm. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir gehen, Hawk?"

“Nein, überhaupt nicht”, sagte er nach einer kurzen Pause und begann, seinen Gewinn einzustreichen, den er auf seinem Tablett stapelte. “Ich würde sowieso sagen, dass wir unser Glück jetzt genug herausgefordert haben. Es bringt nichts, wenn wir noch mehr herausholen wollen.” Goldene Spielregel: Aufhören, wenn der Erfolg am größten ist.

Sie wandten sich vom Roulettetisch ab – und standen Winston Pryce gegenüber.

Unwillkürlich schnappte Leah entsetzt nach Luft und hatte Mühe, sich gerade zu halten. Beinahe hätte sie Pryce dabei angerempelt. Mit der Schnelligkeit einer zuschnappenden Schlange schoss seine Hand vor und packte sie am Arm, um ihr Halt zu geben.

“Verzeihen Sie”, sagte er und lächelte sie entwaffnend an. “Ich wollte Sie nicht erschrecken.”

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das sehr wohl seine Absicht gewesen war. Seine Hand schien wie ein rot glühendes Eisen auf ihrer Haut zu brennen und ließ sie das heftige Verlangen verspüren, sich sofort aus seinem Griff loszureißen. Doch seine Hand war so fest um ihren Arm gelegt, als hätte er ihren Wunsch wahrgenommen und ergötze sich nun daran, ihn zu zerquetschen.

“Hawk, wie geht es Ihnen?” Endlich ließ er Leah los und streckte seine Hand dem jüngeren Mann entgegen. “Ich glaube, ich muss Sie das gar nicht fragen, oder? Mit einer so wunderschönen Frau an Ihrer Seite und diesem Stapel Chips muss es Ihnen einfach gut gehen.”

“Ich kann mich nicht beklagen, selbst wenn ich wollte.” Er drückte das Tablett gegen seine Hüfte, um seinem Gegenüber die Hand zu schütteln. “Winston, ich glaube nicht, dass Sie das Vergnügen hatten, meiner neuen persönlichen Assistentin zu begegnen. Leah, darf ich vorstellen? Winston Pryce, Präsident von MMI. Winston, das ist Leah Tallcloud, eine unserer besten Mitarbeiterinnen.”

Leah wollte nichts lieber, als blindlings vom Roulettetisch fortzulaufen. Ihre Kehle war mit einem Mal wie ausgetrocknet, und ihr Herz hämmerte immer lauter, bis sie das Pochen in den Ohren hörte. Ihre Handflächen waren nass geschwitzt, so dass sie sie erst an ihrem Kleid abwischen musste, ehe sie ihn begrüßen konnte.

Zu ihrem Entsetzen schüttelte er nicht ihre Hand, sondern hob sie an seine Lippen und küsste sie wie ein altmodischer Gentleman. Leah bekam vor Abscheu eine Gänsehaut, ihr drehte sich der Magen um, und sie hatte das Gefühl, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen.

Sie wünschte, sie hätte an diesem Abend nicht so viel getrunken, vielleicht würde sie sich dann nicht so schwindlig fühlen.

Mit Mühe ignorierte sie den gallebitteren Geschmack, der in ihrer Kehle nach oben stieg, und zwang sich dazu, den Mann anzulächeln, den sie verdächtigte, in den Mord an ihren leiblichen Eltern verstrickt, vielleicht sogar die treibende Kraft dahinter zu sein.

“Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.” Pryce ließ noch immer ihre Hand nicht los, sondern tätschelte sie auf eine Art, die er ganz offensichtlich für angebracht, höflich und sogar ein wenig väterlich hielt. “Ich freue mich immer, wenn ich unsere Angestellten kennen lerne – vor allem, wenn sie so hübsch sind wie Sie. Ich hoffe, Sie sehen mir nach, wenn ich das sage, Ms. Tallcloud, aber Sie haben die schönsten Augen, die ich jemals gesehen habe. Sie haben eine sehr ungewöhnliche und beeindruckende Farbe, einen ganz und gar unglaublichen Türkiston.”

Es war die Art schmeichelnder Bemerkung, wie sie vermutlich jeder Mann gemacht hätte, dem sie zum ersten Mal begegnete. Doch als Leah erneut wie hypnotisiert in Pryce’ Augen blickte, wusste sie instinktiv, dass er nicht sie, sondern Natalie Marlowe vor sich sah.


15. KAPITEL

Schlechte Träume

Leah konnte sich nicht daran erinnern, wie sie es geschafft hatte, dieses schrecklich beängstigende Treffen mit Winston Pryce zu überstehen.

Noch nie in ihrem Leben war sie von einer solchen Panik heimgesucht worden. Nicht mal an jenem Tag, als sie Hawk auf dem Parkplatz hatte kämpfen sehen, oder als der betrunkene Skeeter Greywolf den Wagen ihrer Eltern von der Straße abgedrängt hatte.

“Leah, geht es dir wirklich gut?” fragte Hawk, als er ihr die Chipkarte zurückgab, mit der er die Tür zu ihrer Suite geöffnet hatte. “Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”

“Tut mir Leid”, murmelte sie, während sie vergeblich versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. “Meine Kopfschmerzen sind mit einem Schlag noch viel schlimmer geworden, darum fühle ich mich entsetzlich unwohl. Danke für den Blumenstrauß und für den schönen Abend. Es war wirklich sehr schön. Aber wenn du nichts dagegen hast, werde ich mich jetzt schlafen legen.”

“Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich allein lasse, solange ich nicht weiß, ob es dir wirklich gut geht, oder? Vielleicht hast du eine Lebensmittelvergiftung oder irgendetwas anderes. Es wäre das Beste, wenn ich die Rezeption anrufe, damit der Hotelarzt hergeschickt wird.”

“Nein, nein, das ist nicht nötig, ganz sicher. Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass ich Alkohol nicht so gut vertrage. Ich habe davon eine Migräne bekommen, die mir auf den Magen geschlagen ist, weiter nichts”, log Leah, obwohl es gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Sie hatte rasende Kopfschmerzen und ihr war übel. Es lag bloß nicht am Alkohol, den sie getrunken hatte.

“Ich mache dir einen Vorschlag. Du gehst ins Schlafzimmer und machst dich fertig fürs Bett”, sagte Hawk, dessen Stirn noch immer Sorgenfalten zeigte. “In der Zwischenzeit sehe ich mich hier um, ob ich irgendwo Aspirin oder kohlensaures Natron finden kann, wenn du schon keinen Arzt willst.”

“Das ist wirklich nicht …”, setzte Leah zum Protest an, doch sofort wurde ihr das Wort abgeschnitten.

“Es ist vielleicht nicht nötig, aber ich fürchte, ich muss darauf bestehen. Du hast dein Filet Mignon medium gegessen, und dazu Shrimps. Eines von beiden war vielleicht nicht hundertprozentig in Ordnung. Heutzutage finden sich im Essen so viele Schadstoffe und Salmonellen, da darf man einfach kein Risiko eingehen. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand stirbt, weil das Fleisch nicht durch war oder weil der Fisch verdorben war, Leah.”

Hawks finstere Miene wies jetzt den unerbittlichen Ausdruck auf, den er immer dann aufsetzte, wenn er kein Widerwort hinnehmen wollte. Es war einfach sinnlos, ihm noch länger zu widersprechen.

Außerdem war es nicht so, als hätte er irgendetwas Amouröses im Sinn. Er war nicht der Typ Mann, der eine offensichtlich kranke Frau unter Druck setzte, damit sie ihm zu Willen war – jedenfalls hoffte sie das.

“Also gut. Aber lass mir bitte ein paar Minuten Zeit.”

“Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Wie gesagt, ich bleibe hier, bis ich sicher bin, dass es nichts Ernstes ist.”

Im Badezimmer zog Leah dankbar die Haarnadeln aus ihrer hochgesteckten Frisur und rieb sich erschöpft die rechte Schläfe, die wie wild pochte. Jetzt, da sie nicht länger Winston Pryce gegenüberstand, wurde sie wieder von heftigem Zweifeln befallen.

Was, wenn sie sich wirklich von ihren Ängsten und ihrer lebhaften Fantasie mitreißen ließ? Was, wenn sie sich nur einredete, der Präsident von MMI habe sie mit Natalie Marlowe in Verbindung gebracht und sei nun misstrauisch geworden, was ihre wirkliche Identität anging? Türkisfarbene Augen waren zweifellos kein alltäglicher Anblick, aber heutzutage fand man diesen Ton bei vielen Frauen, da der Markt Kontaktlinsen in allen Nuancen anbot, mit denen man seine eigentliche Augenfarbe völlig verändern konnte.

Leah überlegte, dass sie selbst sich derartige Kontaktlinsen hätte besorgen sollen, um ihre Augen dunkelbraun erscheinen zu lassen. Dann hätte sie auf ihre Brille verzichten müssen, weil sie nicht beides tragen konnte, ohne Argwohn zu wecken. Und ohne Brille wiederum – glaubte sie – würde man viel zu leicht die Ähnlichkeit zu ihren leiblichen Eltern erkennen können.

Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, überlegte sie, ob sie sich so wie üblich abschminken sollte, doch ihre Eitelkeit siegte. Sie wollte Hawk nicht ungeschminkt gegenübertreten. So wie viele andere von Natur aus schöne Frauen war auch Leah sehr schnell verunsichert, wenn es um ihr Aussehen ging. Ihr Chef sollte sie nur gut aussehend und höchst begehrenswert zu Gesicht bekommen.

Nachdem sie das figurbetonte, kurze rote Kleid ausgezogen und in den Schrank gehängt hatte, schlüpfte sie in ihr Nachthemd und zog den Bademantel über, wobei sie darauf achtete, dass der Gürtel diesmal auch wirklich fest saß.

In ihrer Abwesenheit war das Zimmermädchen in der Suite gewesen, hatte das Bett neu bezogen und ein Täfelchen Sand-Castle-Schokolade auf das Kopfkissen gelegt, dazu eine Serviette mit dem Aufdruck “Süße Träume". Es war eine Geste, zu der viele Hotels neigten, doch Leah konnte sich daran immer wieder erfreuen.

Sie wickelte die Schokolade in die Serviette, um sie später zu essen, und legte sie auf den Nachttisch. Dann ließ sie sich aufs Bett sinken und zog die Decke hoch, gerade als Hawk kräftig an der Tür klopfte.

“Leah, liegst du bereits im Bett?"

“Ja”, rief sie.

Er öffnete die Tür und kam herein. In einer Hand hielt er ein Glas mit einer farblosen Flüssigkeit, die so sprudelte und schäumte, wie es nur bei einer Alka Seltzer der Fall war.

“Im Wohnzimmer konnte ich nichts finden. Es sieht so aus, als würden sich die Aufmerksamkeiten des Hotels nicht auf Medikamente erstrecken. Ich habe die Apotheke in der Lobby angerufen, damit man kohlensaures Natron aufs Zimmer bringt”, erzählte er. “Auch wenn einem das manchmal gar nicht so bewusst ist, hat es doch seine Vorteile, in einer Stadt zu leben, die nie schläft.” Er gab ihr das Glas. “Jetzt sei ein braves Mädchen und trink aus. Alles.”

Leah lächelte ihn schwach an. “Wird gemacht, Boss.”

“Ich weiß, ich bin dein Boss – aber nur im Büro. Ich dachte, wir wären uns da einig. Im Moment bin ich demnach einfach nur ein Freund – ein guter Freund, will ich hoffen –, der um dich besorgt ist und der nur die Gewissheit haben will, dass es dir gut geht.”

“Ich bin sicher, dass es mir gut geht.”

Sie konnte nicht anders, sie war gerührt von Hawks freundlicher und besorgter Art. Das machte ihren Plan, ihm die Chipkarte zu entwenden, um an den Codeknacker zu gelangen, umso hinterhältiger. Um ihren schuldbewussten Gesichtsausdruck zu überspielen, setzte Leah das Glas an ihre Lippen und trank das aufgelöste Alka-Seltzer-Wasser entschlossen in drei großen Schlucken.

“Danke.” Das leere Glas reichte sie ihm zurück. “Ich habe das Gefühl, es geht mir schon besser.”

“Mag sein. Trotzdem werde ich noch eine Zeit lang hierbleiben. Wenn du mich brauchst, ich bin im Wohnzimmer und mache es mir auf der Couch bequem.” Er beugte sich vor, um ihr sanft die Haare aus dem Gesicht zu streichen, dann küsste er sie zärtlich auf die Stirn. “Und jetzt mach die Augen zu und versuch, dich etwas auszuruhen. Soll ich die Nachttischlampe anlassen?"

“Ja, bitte. Ich bin so müde, dass mir das Licht nichts ausmachen wird. Außerdem möchte ich sehen, wohin ich gehe, wenn ich in der Nacht aufstehen muss.”

“Gut. Dann träum was Schönes. Und ruf mich, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.” Er wandte sich zum Gehen.

“Hawk?” murmelte Leah schläfrig.

“Hmm?"

“Es tut mir Leid, dass der Abend so enden musste.” Zu ihrer eigenen Überraschung entsprachen ihre Worte der Wahrheit.

“Ja, mir auch”, gestand er bedauernd. “Gute Nacht, Leah.”

“Gute Nacht.”

Einige Stunden später wurde Leah aus dem Schlaf gerissen. Sie hörte sich selbst laut aufschreien, sie war schweißgebadet, und ihr Herz raste so wild, dass sie fast glaubte, es müsste sich überschlagen.

Dicht über ihr schwebte ein unförmiger Schatten, und in ihrer Verwirrung und Panik begann sie, blindlings nach diesem Etwas zu schlagen, von dem sie annahm, dass es sie angreifen wollte.

Sie hatte geträumt. Es war ein abscheulicher, verrückter Albtraum gewesen, in dem sie von Winston Pryce durch das Kasino gejagt worden war. Aus seinen stahlgrauen Augen waren Blitze geschossen, als wäre er irgendeine schreckliche Kreatur aus einem Computerspiel. Als er sie endlich eingeholt hatte, war sie von ihm auf einen der Roulettetische geschleudert und an die Rouletteschüssel gefesselt worden, die in diesem grausamen Traum viel, viel größer als üblich war. Der Croupier hatte das Rad in Bewegung gesetzt und die Kugel in die Doppelnull geworfen.

Es hatte sich aber nicht um die normale Kugel gehandelt, sondern um etwas von der Größe einer Kanonenkugel. Die war in der Schüssel von einer Vertiefung zur nächsten gesprungen und hatte Leah immer wieder unerbittlich attackiert. Die ganze Zeit über hatte Pryce dabeigestanden und Wetten darauf abgeschlossen, ob sie diese gnadenlose Tortur wohl überleben würde oder nicht.

Jetzt war sie noch gar nicht richtig wach und rang nach Atem. Gleichzeitig versuchte sie in blinder Panik, ihren Angreifer zurückzuschlagen, und zielte dabei mit den Fäusten auf seinen Kopf, die Schultern und den Oberkörper. Der Mann stöhnte und fluchte wüst bei jedem ihrer Schläge und bemühte sich, seine Deckung zu wahren, bis er schließlich ihre Handgelenke zu fassen bekam und sie heftig und rau durchschüttelte.

“Leah!” Hawk wusste längst nicht mehr, wie oft er in den letzten Minuten ihren Namen gerufen hatte. “Verdammt noch mal, werd endlich wach und hör auf, nach mir zu schlagen! Ich will dir nichts tun. Verstehst du mich? Du hast schlecht geträumt. Du hattest einen Albtraum! Ich habe dich schreien gehört. Darum bin ich hereingekommen. Ich wollte nach dir sehen, das ist alles! Hast du verstanden, Leah?"

Allmählich drangen seine Worte zu ihr durch. Ihre Augen gewöhnten sich an das schwache Licht, das von der Nachttischlampe ausging, und dann konnte sie sein Gesicht erkennen.

“Hawk? O mein Gott, es tut mir Leid … ich … ich wusste nicht, dass du das bist. Ich dachte, jemand wäre in die Suite eingebrochen und wollte mich angreifen …” Leah verstummte mitten in ihrer Erklärung.

Sie empfand es als peinlich und unangenehm, ihren Chef geschlagen zu haben, auch wenn es nicht mit Absicht geschehen war. Am liebsten hätte sie sich unter der Bettdecke verkrochen. Es war ein Wunder, dass er nicht zu aggressiveren Maßnahmen gegriffen hatte, um sie zu bändigen, obwohl ihr Verhalten so hysterisch gewesen war.

“Ist schon gut, Leah”, versicherte Hawk in besänftigendem Tonfall. “Ich weiß, du bist nicht für das verantwortlich, was gerade passiert ist. Du warst nicht du selbst, das ist alles.”

“Wieso … wieso bist du noch hier?” Sie sah zum Wecker auf dem Nachttisch. “Es ist vier Uhr morgens. Ich dachte, du wärst längst nach Hause gegangen.”

“Das hatte ich auch vor, und ich hätte es auch tun sollen", antwortete er. “Aber ich war wohl erschöpfter, als ich dachte. Ich bin auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen, deshalb bin ich immer noch hier. Deine Schreie haben mich aufgeweckt. Hoffentlich hast du nicht die ganze Etage aus dem Schlaf gerissen, sonst taucht hier in Kürze der Wachdienst auf und will wissen, was passiert ist. Das könnte für uns beide etwas peinlich werden. Erstens möchte ich nicht, dass man bei MMI glaubt, ich würde in den frühen Morgenstunden meine persönliche Assistentin verprügeln. Zweitens wollen wir wohl beide nicht, dass irgendjemand darüber zu spekulieren beginnt, was ich überhaupt um diese Zeit in deiner Suite zu suchen hatte.”

“Nein, du hast völlig Recht. Das wäre nicht gut”, pflichtete ihm Leah mit leiser Stimme bei. “Du weißt, es ist mir lieber, wenn unsere persönliche Beziehung nicht bei MMI für Klatsch und Tratsch sorgt.”

“Ja, ich weiß.”

Abrupt stand Hawk auf, ging zur Minibar, die in einer Ecke des Zimmers stand, und schloss sie auf. Nachdem er für einige Augenblicke ihren Inhalt begutachtet hatte, nahm er eine Dose Cola heraus. Aus dem Gefrierfach holte er zwei kleine Eisbehälter, füllte das Eis in ein Glas um und goss die Cola darüber.

“Hier, nimm das.” Er reichte Leah das Glas. “Wahrscheinlich wäre ein Brandy besser, um deine Nerven zu beruhigen. Aber ich glaube, du hast gestern Abend genug getrunken. Ich will nicht, dass dir wieder übel wird.”

“Danke, das wird helfen.” Sie trank einige Schlucke, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, wie heiß und rot ihr Gesicht war.

Das war allerdings auch kein Wunder, da sie vergessen hatte, vor dem Einschlafen ihren Bademantel auszuziehen. Dies und der schweißtreibende Albtraum, der sie verfolgt hatte, waren daran schuld, dass ihr so heiß war, als wenn sie Fieber hätte.

Während Leah langsam die Cola austrank, setzte sich ihr Chef wieder zu ihr aufs Bett. Auch jetzt war seinem Gesicht die große Sorge um sie anzusehen.

“Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Hawk. Ich glaube, ich habe dir heute Abend mehr Umstände gemacht, als ich wert bin”, sagte sie.

“Das ist schon okay. Es macht mir nichts aus. Ich bin froh, dass ich für dich da sein kann. Um ehrlich zu sein, ich mache mir auch Sorgen, dass du vielleicht wieder zu viel arbeitest, Leah. Du siehst aus, als würdest du unter großem Stress stehen. Albträume sind dafür oft ein typisches Signal.”

“Nein, ich habe einfach nur einen unangenehmen Traum gehabt”, log sie ihn an. “Das lag wahrscheinlich nur daran, weil ich so viel gegessen und getrunken habe, dass mir schlecht geworden ist. Außerdem glaube ich, dass man in einem fremden Bett nie gut schläft, erst recht nicht in der ersten Nacht.” Sie war erleichtert, diese Bemerkung machen zu können, die nach einer einleuchtenden Erklärung klang und von ihm hoffentlich akzeptiert wurde.

Tatsächlich nickte er zustimmend.

“Ja, da hast du Recht”, meinte er. “Daran hätte ich auch denken können. Aber wenigstens sieht es so aus, als würde unsere Glückssträhne anhalten. Wenn dich jemand hätte schreien hören, dann wäre der Sicherheitsdienst längst hier aufgetaucht.”

“Das denke ich auch.” Leah stellte das leere Glas auf den Nachttisch.

“Möchtest du noch etwas?"

“Nein, das reicht, trotzdem danke, dass du gefragt hast.”

“Würde es dich stören, wenn ich auch den Rest der Nacht auf dem Sofa verbringe? Es ist fast Morgengrauen, da macht es nicht viel Sinn, wenn ich jetzt noch nach Hause fahre. Außerdem wäre es mir lieber, für den Fall, dass du wieder einen Albtraum hast.”

“Du meinst, damit ich dich noch mal mit dem schwarzen Mann verwechsele?” Leah lachte leise und wehmütig. “Du bist mutiger als die meisten anderen Männer, Hawk.”

“Ich gebe mir Mühe.”

Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend, dann streckte er seinen Arm aus und legte eine Hand um ihr langes, offenes Haar. Als sie nichts dagegen einwandte, zog er sie sanft, aber bestimmt zu sich. Er musste nichts sagen, um seine Absichten zu erkennen zu geben.

Leah protestierte noch immer nicht.

Angesichts ihres stummen Einverständnisses funkelte in Hawks schwarzen Augen Leidenschaft auf, die wie Glut leuchtete, während er seinen Kopf senkte, um sie zu küssen.


16. KAPITEL

Leidenschaft in der Wüstensuite

Hawk küsste Leah erst zart und ohne Hast. Er ließ seine Zunge an den Konturen ihrer Lippen entlangwandern, ehe er in ihren Mund vordrang und auf den köstlichen Widerstand ihrer Zunge traf.

Leahs Puls ging als Reaktion auf diese Berührung sprunghaft in die Höhe, und sie spürte, wie sich ihre Brustspitzen verhärteten, als eine plötzliche, heftige Woge der Lust durch jede Faser ihres Körpers jagte. Während sie leise aufstöhnte, gelangte ein Teil ihres Verstandes zu der Erkenntnis, dass es ihr immer schwerer fiel, ihm zu widerstehen.

Sie wollte ihn. Nicht nur, weil er für sie das Mittel zum Zweck war. In diesem Punkt hatte sie sich bloß etwas vorgemacht, um einen Vorwand zu haben, mit dem sie vor sich selbst rechtfertigen konnte, dass sie sich mit ihrem Chef einließ. Er war mehr als nur Mittel zum Zweck, viel mehr sogar. Tief in ihrem Inneren hatte sie das von Anfang an gewusst, sie hatte es sich nur nicht eingestehen wollen.

Heute Nacht kann ich es nicht länger leugnen, sagte sich Leah. Sie konnte nicht noch länger versuchen, Zeit zu schinden und ihn warten zu lassen. Es wäre einfach nicht richtig gewesen, das zu tun. Auch wenn Hawk bislang nichts darüber gesagt hatte, war sie sicher, dass sie ihm etwas bedeutete und dass er von ihr mehr wollte als nur Sex. Er wäre sonst nicht in ihrer Suite geblieben, um auf sie aufzupassen. Hawk war offensichtlich daran gelegen, dass es ihr gut ging. Sonst hätte er ihr an der Tür zur Suite einen Gutenachtkuss gegeben und wäre ins Spielkasino zurückgekehrt, um dort nach einer Beute zu suchen, die sich ihm bereitwilliger hingeben würde.

Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen und ließen seine Zunge tief vordringen. Sie trank mit schier unstillbarem Durst von seinem verlockenden Geschmack, der eine Mischung war aus Zigarettentabak und dem rauchigen Scotch, den er bevorzugte. Beides hatte Leah schon immer mit starken Männern in Verbindung gebracht, auch wenn sie sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Dazu verströmte er ein gleichermaßen männliches Aroma aus Sandelholzseife und Eau de Cologne, das in ihre Nase stieg und ihr fast die Sinne schwinden ließ.

Während sie ihre Arme um seinen Nacken legte, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass Hawk sein langes schwarzes Haar nicht zusammengebunden hatte, sondern so wie ein stolzer Indianerkrieger vergangener Zeiten offen trug. So hatte sie ihn nicht mehr gesehen, seit sie sich vor so vielen Jahren zum ersten Mal vor der Kolonialwarenhandlung begegnet waren. Als sie ihre Finger in seinem vollen Haar vergrub, fühlte es sich unglaublich sanft und seidig an.

Irgendwann, nachdem sie zu Bett gegangen war, hatte er sein Jackett, die Krawatte und den Gürtel abgelegt, sein Hemd aufgeknöpft und aus der Hose gezogen. Im Dämmerlicht ihres Schlafzimmers glänzte seine muskulöse nackte Brust, die von feinen schwarzen Härchen überzogen war, die sich hinunter über seinen festen flachen Bauch erstreckten und auf eine verlockende Weise unter dem aufgeknöpften Hosenbund verschwanden.

Er ist unglaublich sexy, ging es Leah durch den Kopf, um den sich vor berauschendem Verlangen ein Schleier gelegt hatte, während Hawk sie fester hielt und noch enger an sich drückte, um sie auf eine Weise zu streicheln und zu küssen, die sie immer stärker erregte. Er wanderte mit seinen fordernden Lippen fort von ihrem Mund, an ihrem Hals entlang bis hinunter zu ihren Brüsten. Sein heißer Atem auf ihrer Brust war unerträglich lustvoll und qualvoll zugleich.

Die animalische Anziehungskraft, die von ihm ausging, war so intensiv, dass Leah das Gefühl hatte, sie mit ihren Händen greifen zu können. Diese Empfindung löste in ihr Angst und Begeisterung gleichzeitig aus, eine Mischung, die sie schwindlig machte, während sie seine Kraft spürte. Seine kraftvollen, harten Arm- und Rückenmuskeln spannten sich an, als er sie an seinen Körper drückte. Im Vergleich zu ihm fühlte sich Leah zerbrechlich und hilflos – und so benommen, als hätte man sie betrunken gemacht oder unter Drogen gesetzt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Gedanken trieben ziellos und chaotisch durch ihren Geist, doch sein Mund, seine Zunge und seine Hände machten mit ihrer Rastlosigkeit jeden Versuch zunichte, sie zu ordnen.

Er kannte jeden einzelnen Punkt ihres Körpers, der unter seinen Berührungen das Verlangen in ihr immer weiter steigerte, bis sie es kaum noch länger aushielt. Mit solchem Geschick, dass Leah überhaupt nichts davon mitbekam, öffnete Hawk den Gürtel ihres Morgenmantels und zog ihn ihr aus. Mit derselben Gewandtheit streifte er ihr das Nachthemd über die Schultern nach unten, bis ihre vollen Brüste von dem dünnen Stoff befreit waren.

Auf eine fast schon besitzergreifende Art legte er seine Hände um ihre Brüste, streichelte und massierte sie sanft, während seine Daumen um ihre festen, rosigen Brustspitzen kreisten und sie in einem Maß stimulierten, wie Leah es niemals für möglich gehalten hätte. Jeder seiner wilden Küsse und jede seiner glühend heißen Berührungen, jedes Knabbern und jeder Kontakt seiner Zunge auf ihrer Haut ließ elektrisierende Schauder durch ihren Körper jagen, so als würde sie unter Starkstrom stehen.

Leah bebte am ganzen Leib, weil die Begierde so groß war, dass sie sie kaum noch unter Kontrolle hatte. Sie klammerte sich an Hawk, sie presste sich an ihn, und sie wurde von den köstlichen Empfindungen und Emotionen mitgerissen, die er in ihr auslöste.

“Mein Gott, du bist so wunderbar”, murmelte Hawk mit heiserer Stimme. “Ich habe mir diesen Augenblick gewünscht, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Kannst du dich noch erinnern? In der Kleinstadt, auf dem Parkplatz an dem Geschäft? Ich wurde an dem Tag in eine Messerstecherei verwickelt, und du hast dagestanden und mir zugesehen. Du hast so edel und schön ausgesehen … so strahlend in dieser staubigen Einöde. Ich hätte damals alles gegeben, um dich mitzunehmen an einen entlegenen Ort, um dich zu lieben und um dir zu zeigen, wie es ist, mit einem Mann zusammen zu sein …"

“Du kannst es mir jetzt zeigen …” Leah fragte sich unwillkürlich, ob das tatsächlich ihre Stimme war, die so sanft und rau zugleich klang und die vor Leidenschaft zitterte.

Dass sie so gut wie nichts von den Dingen wahrnahm, die um sie herum geschahen, wurde ihr erst klar, als sie merkte, dass sie nackt war – und Hawk ebenfalls. Er ließ sich auf ihr Bett gleiten, um voller Begehren mit seinem dunklen Körper ihren eigenen hellen Leib zu bedecken. Sein Kopf war auf Höhe ihres Busens, und sie merkte, wie er abwechselnd an der einen, dann an der anderen Brustspitze knabberte, um die Erregung noch weiter zu steigern, auch wenn ihr das unmöglich schien, da sie schon jetzt glaubte, jeden Augenblick vor Lust vergehen zu müssen.

Seine Hand war mit einem Mal zwischen ihren Schenkeln und drückte sie sanft auseinander, um zum Zentrum ihrer Lust vorzudringen. Langsam streichelte er die empfindlichste Stelle ihres Körpers, die sich seiner Berührung entgegenpresste und sich ihm öffnete, die süß und feucht war wie eine reife Frucht, die voll ist von zuckersüßen Säften. Er fand den verborgen liegenden Punkt, der der Schlüssel zu ihrer Lust war, und rieb ihn leicht, bis er pulsierte und nach mehr verlangte.

Tief in ihrem Inneren spürte Leah eine unerträgliche Leere, die das Verlangen in ihr auslöste, von ihm erfüllt zu werden. Hawk spürte die Begierde, die er befriedigen sollte, doch er ließ sich Zeit damit und zögerte den Augenblick so sehr hinaus, dass es einer Tortur gleichkam. Schließlich drang Hawk mit einem Finger langsam in sie ein und zog ihn genauso quälend langsam zurück, während Leah einen Schluchzer ausstieß, der eine Mischung aus Bestürzung und Verlangen war.

“Du brauchst das, nicht wahr, mein Liebling? Du brauchst es … jetzt, nicht wahr?” Seine Stimme war tief und rau, als seine Finger ihr Spiel wieder aufnahmen, die sich sanft einen Weg durch ihre weichen Locken bahnten und mit der Berührung ihrer empfindsamsten Stelle durch seinen Daumen einen Hitzeschwall nach dem anderen durch ihren Körper jagte.

“O ja … bitte …”, flüsterte Leah und schob ihr Becken vor, um seine Hand besser spüren zu können.

Als Reaktion auf ihren fordernden Vorstoß ließ er zwei Finger wieder tief in sie hineingleiten. Sie öffnete sich ihm noch weiter, damit sie ihn besser spüren konnte, während er begann, mit einem schnellen Rhythmus seine Hand vor und zurück zu bewegen. Ihr ganzer Körper spannte sich an und bebte unkontrolliert. Immer weiter spreizte sie ihre Schenkel, damit sie seine Finger so tief wie nur möglich in sich aufnehmen konnte.

Die ganze Zeit über stachelte sein Daumen sie weiter an, und er küsste sie fest und gierig auf den Mund, wobei seine Zunge sich im gleichen heftigen Rhythmus bewegte wie seine Hand.

Leah war unter seinen Berührungen weich wie Wachs und strebte fast schon verzweifelt auf den Höhepunkt zu, den sie erreichen wollte, weil sie das Gefühl hatte, andernfalls sterben zu müssen. Sie warf den Kopf hin und her und bohrte die Fingernägel in das Bettlaken, als die quälende Anspannung in ihr immer stärker wurde. Dann kam sie zum Höhepunkt, und es war wie eine Explosion der Sinne. Der Orgasmus war so heftig, dass sie das Gefühl hatte, ein Blitz wäre in ihren Leib gefahren, um jeden klaren Gedanken zu vernichten und nur jene instinktiven Gefühle zuzulassen, die mit urtümlicher Gewalt über Leah hereinbrachen.

Nur am Rande nahm sie wahr, dass Hawk sich über ihr befand. Mit dem langen schwarzen Haar, das ihm über die Schultern und ins Gesicht fiel, sah er im schwachen Schein der Schlafzimmerbeleuchtung aus wie ein indianischer Krieger. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich an, als er sich auf das Bett aufstützte, um so plötzlich und heftig in Leah einzudringen, dass ihr der Atem stockte. Schließlich stieß sie einen spitzen, lustvollen Schrei aus, den er rasch erstickte, indem er seine Lippen auf ihre presste.

Einen Augenblick lang hielt er inne und genoss das Gefühl der feuchten Hitze, die ihn umgab, während ihre Muskeln zuckten – die Nachwirkungen ihres Höhepunktes. Dann begann sich Hawk zu bewegen, weil er es musste. Er konnte nicht anders, er hatte längst den Punkt überschritten, bis zu dem er sich noch hätte zurückhalten können. Er drückte sich gegen sie, bewegte sich immer wieder vor und zurück, und brachte Leah binnen kürzester Zeit zu einer ganzen Serie von Höhepunkten, die ihr den Verstand raubten – und die Luft.

Sein Tempo wurde immer schneller und grenzte ans Erbarmungslose, bis auch er seinen Höhepunkt erreicht hatte. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, sein kehliges, befriedigtes Aufstöhnen vermischte sich mit Leahs leisem Wimmern. Dann ließ er sich schwer atmend auf sie niedersinken, so dass sie sein wild schlagendes Herz hören konnte.

Einige Minuten lang verharrten sie beide in dieser Position, dann rollte sich Hawk zur Seite, nachdem er wieder einen klaren Gedanken hatte fassen können und fürchtete, er könnte Leah mit seinem Gewicht erdrücken. Er zog sie an sich und nahm sie in die Arme. Sanft drückte er ihren Kopf gegen seine Schulter und strich durch ihr verschwitztes und zerzaustes Haar.

Mit der freien Hand griff er nach seiner Hose, die er zuvor auf den Boden hatte fallen lassen. Aus einer der Taschen zog er ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug heraus und zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte den Rauch und blies dann eine Wolke in die Luft.

“Alles in Ordnung, Leah?” fragte er leise.

“O ja … mehr als nur ‘in Ordnung’, wenn du es genau wissen willst”, gestand sie schüchtern ein. Wenn sie noch genauer hätte sein wollen, dann hätte sie ihm sogar sagen können, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals so geliebt worden zu sein wie von ihm.

“Es freut mich, das zu hören. Ich wollte, dass es dir gefällt.” Einen Moment lang schwieg er und zog wieder an seiner Zigarette, dann fuhr er fort: “Weißt du, ich bin nicht mit der Absicht hier bei dir geblieben, heute Nacht mit dir ins Bett zu gehen. Aber wenn ich ehrlich sein soll, bedauere ich nicht, dass es dazu gekommen ist. Und du, Sweetheart? Bedauerst du es?"

“Nein … in keiner Weise. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass es mir anschließend Leid tun würde, aber das ist nicht der Fall.”

“Gut.” Wieder wurde er ruhig, als sammele und ordne er seine Gedanken, bis er schließlich weiterredete: “Mir ist gerade klar geworden, dass ich dir das bislang noch nicht gesagt hatte. Es ist bloß so … du bedeutest mir schon länger wirklich etwas, Leah. Ich möchte, dass du das weißt.”

“Schhhht.” Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie wollte sich keine nett verpackten Lügen anhören, lieber war ihr eine bittere Wahrheit. “Ich bin kein Kind mehr, Hawk. Du musst nicht solche Sachen sagen, nur weil wir heute Nacht miteinander geschlafen haben.”

“Das weiß ich. Ich kann dir versichern, dass es nicht meine Art ist, einer Frau das zu erzählen, was sie hören will, nur damit ich sie ins Bett bekomme. Ob du es mir glauben willst oder nicht, ich meine es wirklich ernst, meine Liebe. Und ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann ich das zum letzten Mal zu einer Frau gesagt habe. Ich möchte nicht nur einen One-Night-Stand, Leah, ich möchte mehr von dir, viel mehr. Du verkörperst alles, was ich an einer Frau jemals begehrt habe. Das weiß ich schon seit einer ganzen Weile.”

“Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Hawk.” Seine Worte hatten sie erschreckt und zugleich berührt. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann so etwas zu ihr gesagt.

Er lächelte sie zärtlich und wehmütig an. “Na ja, du könntest mir zum Beispiel sagen, dass du auch etwas für mich empfindest, auch wenn es nur ein ganz klein wenig ist.”

“Das tue ich ja auch. Es ist … es ist nur so, dass ich noch nie gut darin war, eine Beziehung zu einem Mann zu haben, erst recht keine längerfristige. Ich war immer zu sehr mit meiner Karriere beschäftigt und hatte nie die Zeit und die Kraft, um mich irgendeiner Art von Privatleben zu widmen.”

“Da können wir uns ja die Hand reichen.” Hawk verzog das Gesicht, dann strahlte er sie wieder an. “Aber das heißt ja nicht, dass es so bleiben muss. Wenn wir beide wollen, dass es sich ändert, und wenn wir bereit sind, beide unseren Teil dazu beizusteuern, dann kann daraus doch etwas werden. Meinst du nicht auch, Leah?"

“Sicher. Und es würde mir auch gefallen – vorausgesetzt, mein Chef und Sklaventreiber kann davon überzeugt werden, dass sechzig bis zweiundsiebzig Stunden Arbeit pro Woche nicht in unserem beiderseitigen Interesse sein können.”

Hawk musste lachen. “Also irgendetwas sagt mir, dass das kein allzu großes Problem sein wird, Sweetheart.”

Er zog ein letztes Mal an der Zigarette, dann drückte er sie im Glasaschenbecher auf dem Nachttisch aus. Als er sich wieder zu Leah umdrehte, legte er seine Hand um ihr Kinn und hob ihren Kopf leicht an, um sie wieder voller Leidenschaft zu küssen.

Als der neue Tag anbrach, liebten sie sich ein weiteres und dann noch ein drittes Mal, ohne dass das Verlangen und die Begierde auch nur im Mindesten nachließen. Schließlich sanken sie vor Erschöpfung in einen tiefen und traumlosen Schlaf, während die Sonne dem Zenit entgegenstrebte. Sie lagen nackt dicht an dicht, Leahs Kopf ruhte auf Hawks breiter Schulter.


17. KAPITEL

Erkenntnisse

Es war ein verheerender, unverzeihlicher Fehler gewesen, mit Hawk zu schlafen.

Ich hätte nicht diesem Verlangen nachgeben dürfen, sagte sich Leah zum wiederholten Mal an diesem Tag und seufzte schwer. Dadurch hatte sie nichts anderes erreicht, als von dem Weg abzuweichen, der sie zum wichtigsten Ziel in ihrem Leben führen sollte. Und sie hatte alles nur unnötig kompliziert gemacht. Sie hätte bei ihrem Plan bleiben und ihm zielstrebig und mit der gleichen Rücksichtslosigkeit folgen sollen, mit der auch das Konsortium vorgegangen war.

Drei Tage war es mittlerweile her, dass sie mit Hawk geschlafen hatte. In diesen drei Tagen war nicht der mindeste Fortschritt in ihren Bemühungen eingetreten, sich im Sand Castle genauer umzusehen. Wenn sie nicht arbeitete, verbrachte sie die Zeit mit dem Mann, der bis vor kurzem nur ihr Chef und jetzt auch ihr Geliebter war. Den Umzug ins Hotel hätte sie sich genauso gut sparen können.

Bislang war es ihr lediglich gelungen, sich vollständig in den unteren Etagen des Hotels umzusehen. Dabei hatte sie auch die beiden Privataufzüge entdeckt, die bis ins oberste Stockwerk fuhren. Allerdings befanden die sich im ersten Stockwerk oberhalb der Zwischenetage und lagen so weit von den Geschäften entfernt, dass Leah sich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe hätte aufhalten können, ohne sich verdächtig zu machen.

Beide Aufzüge lagen extrem abgeschieden, weshalb sie nicht einfach so tun konnte, als sei sie nur auf dem Weg zu ihrem Zimmer. Einer der beiden Aufzüge befand sich zu ihrer Bestürzung sogar am Ende eines kurzen Korridors, der ausschließlich zu diesem Lift führte. Es gab keinen Grund, weshalb sie sich in dieser Ecke hätte aufhalten können, ohne Misstrauen zu wecken. Gegenüber dem anderen Aufzug hatte sie dagegen immerhin einen Vorratsraum entdeckt, der von den Zimmermädchen benutzt wurde, die von dort neue Handtücher und Ähnliches holen konnten.

Leah war natürlich klar, dass sie sich nicht stundenlang in diesem Vorratsraum verstecken konnte, um den Aufzug zu beobachten. Tagsüber war einfach zu viel los, weil die Zimmermädchen immer wieder den Raum betraten.

Ein rascher Blick in das Zimmer hatte jedoch eine Stelle erkennen lassen, an der sich die Videokamera verstecken ließ, die sich Leah von dem Spionageausrüster hatte kommen lassen. Direkt über der Tür verlief ein Lüftungsschacht mit einem Gitter. Wenn es ihr gelang, die Kamera hinter diesem Gitter zu platzieren, würde sie aus der Vogelperspektive die Aufzugtür auf der gegenüberliegenden Seite beobachten können.

Leah wusste, dass sie so etwas nur in den frühen Morgenstunden machen konnte, wenn die Zimmermädchen noch nicht im Haus waren. Doch Hawk übernachtete seit drei Tagen mit in ihrer Suite und warf damit ihre Planung über den Haufen. Außerdem hatte sie jedes Mal, wenn sie auf der Suche nach einem Vorwand war, um den Abend nicht mit ihm zu verbringen, daran denken müssen, mit welcher Leidenschaft er sie in der Nacht lieben würde. Diese Vorstellung allein genügte, um nicht länger nach einer Ausrede zu suchen.

“Verdammt, Leah”, fauchte sie sich leise an, da sie wütend auf sich war und sich zugleich schuldig fühlte. “Nachdem du jahrelang hart gearbeitet hast, um einen Posten bei MMI zu bekommen, verliebst du dich wie eine Fünfzehnjährige in einen Mann wie Hawk und machst alles zunichte, was du erreicht hast! Und du weißt nicht mal, ob der Kerl vielleicht dein Feind ist! Da gibt es überhaupt nichts zu beschönigen, du hast dich benommen wie ein Vollidiot! Eine Frau in deiner Position kann es sich nicht leisten, sich von ihren Emotionen leiten zu lassen – das solltest du wissen! Eine tolle Spionin bist du ja! Du reißt dich besser endlich zusammen, ehe alles nur noch schlimmer wird. Sonst bezahlst du für deine Dummheit am Ende noch mit deinem Leben!"

Leah seufzte ein weiteres Mal, dann wandte sie sich von der breiten Fensterfront in ihrem Büro ab und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was auf ihrem Monitor angezeigt wurde. Dabei handelte es sich jedoch um die Kostenkalkulation für den Codeknacker, und das erinnerte sie unablässig daran, wie dumm sie sich benommen hatte.

Wie konnte sie jetzt noch Hawk für ihren Plan benutzen, um dieses Gerät zu stehlen? Es war schon schlimm genug, dass sie seine unwissentliche Mitwirkung eingeplant hatte, als sie sich nur vage zu ihm hingezogen fühlte. Aber jetzt, da sie ihn liebte …

Der Gedanke ging ihr so unerwartet durch den Kopf, dass sie das Gesicht in ihren Händen vergrub. Natürlich. Es war mehr als nur Schwärmerei.

Sie liebte ihn!

Bislang hatte sie sich nicht eingestehen wollen, wie viel sie wirklich für ihn empfand. Stattdessen hatte sie sich unbewusst eingeredet, dass alles, was sie mit ihrem Chef erlebte, nichts weiter war als die Art von Verliebtheit, die ein Schulmädchen für einen attraktiven Lehrer empfand – solange sie in Verbindung mit Hawk nicht das Wort Liebe benutzt hatte.

Doch jetzt konnte sie sich nicht länger etwas vormachen. Entsetzt fragte sie sich, was um alles in der Welt nun geschehen sollte. Wie konnte sie Hawk hintergehen, wenn er ihr so viel bedeutete?

Die andere Frage war jedoch die, ob sie überhaupt eine Wahl hatte.

Wenn sie nicht in den Besitz des Codeknackers gelangte, würde sie niemals einen der beiden Aufzüge benutzen können, die zu den Privaträumen im obersten Stockwerk des Hotels fuhren. Und damit würde sie auch nie herausfinden, ob ihr Großvater noch lebte und im MMI-Komplex gefangen gehalten wurde.

Zu ihrem Ärger hatten sich das Fernglas und auch das Nachtsichtgerät als praktisch nutzlos erwiesen. Die Fensterscheiben im obersten Stock waren mit irgendeinem reflektierenden Material beschichtet worden, das sowohl am Tag als auch in der Nacht jeden Blick ins Innere unmöglich machte.

Zwar konnte sie nicht sehen, was dort oben vorgehen mochte, doch die Tatsache, dass kein anderes Fenster im gesamten Gebäudekomplex in gleicher oder ähnlicher Weise vor den neugierigen Blicken unerwünschter Beobachter geschützt war, ließ die Hoffnung zu, dass sich Merritt Marlowe tatsächlich dort oben befand und niemand ihn sehen sollte.

“Leah, sitzt du schon an der Kostenanalyse für den neuen Codeknacker?” Hawk war ohne Vorwarnung in der Tür zu seinem Büro aufgetaucht und riss sie mit seiner plötzlichen Frage abrupt aus ihren Gedanken.

Als sie ihn ansah, begann ihr Herz beim Anblick dieses großen und so attraktiven Manns zu rasen. Es war überhaupt kein Wunder, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass er für alles stand, was sie sich je erträumt hatte. Er konnte nicht ihr Feind sein, es war einfach unmöglich!

“Ja, ich bin dran … in einer Viertelstunde kann ich dir die Zahlen geben”, erwiderte sie.

“Gut. Sehen wir uns heute Abend?"

Alles in Leah sehnte sich danach, diese Frage mit einem Ja zu beantworten, doch sie wusste, all ihre Zeit im Sand Castle würde ungenutzt verstreichen, wenn sie auf das hörte, was ihr Herz von ihr wollte. Sie konnte sich so etwas nicht leisten, es stand viel zu viel auf dem Spiel.

“Nein … nein, heute Abend geht es nicht”, sagte sie mit einem immensen Widerwillen. “Es tut mir Leid, Hawk, aber ich habe meinen Eltern versprochen, dass ich heute mit ihnen esse. Meine Mutter fühlt sich in letzter Zeit nicht so besonders”, log sie und vermied es, Hawk in die Augen zu sehen. “Ich bin ein wenig besorgt um sie.”

“Ja, das kann ich gut verstehen. Ich hoffe nur, es ist nichts Ernstes.”

“Ich glaube nicht, aber du weißt ja sicher, wie Eltern sein können. Sie wollen oft nur ihre Kinder beschützen und sagen deshalb bei solchen Dingen nicht die Wahrheit. Darum mache ich mir lieber selbst ein Bild davon, wie es Mom geht.”

“Na gut. Ich kann zwar nicht sagen, dass ich nicht enttäuscht bin”, gestand er und machte eine niedergeschlagene Miene, “aber ich kann gut verstehen, wie du dich fühlst. Morgen Abend?"

“Auf jeden Fall.” Irgendwie schaffte Leah es, ihm ein strahlendes Lächeln zu schenken. “So, und wenn du deine Kostenanalyse für den Codeknacker vor Feierabend bekommen willst, dann solltest du mich jetzt weiterarbeiten lassen. Du lenkst mich schrecklich von meiner Arbeit ab, und ich glaube nicht, dass das meinem Chef gefallen wird.”

“Es gefällt deinem Chef sogar außerordentlich gut.” Hawk grinste sie frech an. “Und damit du es weißt: Du lenkst ihn auch von der Arbeit ab, Sweetheart. Aber du hast natürlich Recht. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Also zurück an die Arbeit.”

Nachdem er sich in sein Büro zurückgezogen hatte, musste sich Leah mit aller Macht dazu zwingen, die Analyse fertig zu stellen, die er haben wollte.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so schäbig und gemein gefühlt. Sie wusste, dass Hawk es ernst meinte, was ihre Beziehung anging. Und sie selbst wünschte sich von Herzen, ihn ohne jegliche Vorbehalte lieben und heiraten zu können, wenn es das war, was er wollte. Und sie hätte nur zu gerne Kinder mit ihm gehabt.

Aber das war nicht möglich. Ganz egal, was geschah – sie musste sich diese Tatsache unentwegt vor Augen halten.

Als sich Leah durch den Flur im ersten Stock schlich, der zum Vorratsraum des Hotels führte, schlug ihr Herz so heftig, dass sie fürchtete, jemand könnte es hören und auf sie aufmerksam werden.

Auch wenn es fast Mitternacht war und der Flur menschenleer dalag, fürchtete sie dennoch, dass jemand ihren heimlichen Ausflug beobachten könnte – im günstigsten Fall ein anderer Hotelgast, im schlimmsten Fall ein Kollege von MMI. Sollte Letzteres geschehen, dann hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie erklären sollte, was sie hier zu suchen hatte. Jeder, der für MMI arbeitete und sich in diesem Flur des Sand Castle aufhielt, konnte nur eines vorhaben: Er wollte einen der Privataufzüge benutzen und ins oberste Stockwerk fahren.

Wenn jemand sie entdeckte, würde sie unweigerlich Misstrauen wecken. Dennoch hatte sich Leah so gut wie möglich auf diesen Fall vorbereitet und sich alte Joggingkleidung angezogen. Sie hoffte, dass sie mit der Erklärung davonkommen könnte, lediglich auf der Suche nach einem Bereich im Hotel zu sein, wo sie ein wenig joggen konnte, ohne die anderen Gäste zu stören. Es war eine dürftige Erklärung, die aber immer noch besser klang, als wenn sie betreten schwieg.

Vor dem Vorratsraum blieb sie stehen und sah sich nervös um. Das war der kritischste Augenblick ihres Unternehmens, denn es würde niemals eine glaubwürdige Erklärung dafür geben, dass sie in ein Zimmer des Hotels einbrach.

Sie stellte die Tasche mit der Ausrüstung ab, legte die Hand um den Türknauf und drehte ihn versuchsweise. Sie hatte die leise Hoffnung gehegt, jemand könnte zufällig vergessen haben, die Tür abzuschließen. Es war nicht der Fall. Mit wachsender Angst und zitternden Fingern griff sie in die versteckte Innentasche ihrer Jogginghose und holte den mitbestellten Satz Dietriche heraus.

Sie hatte sich mehrmals das Begleitvideo angesehen und zu Hause an verschiedenen Türen das Gesehene nachgemacht. Jetzt jedoch, wo es tatsächlich auf jede Sekunde ankam, war sie gar nicht mehr davon überzeugt, dass sie das Schloss würde knacken können.

Sie führte einen der schmalen Dietriche in das Schloss ein und versuchte, es zu öffnen, während ihr Herz weiterhin raste und ihre Hände vor Aufregung so nass geschwitzt waren, dass sie Mühe hatte, das Einbruchswerkzeug festzuhalten.

Obwohl sie tatsächlich nur wenige Minuten benötigte, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis das Schloss endlich mit einem leisen Klicken ihren Anstrengungen nachgab. Leah stieß einen erleichterten Seufzer aus, dann griff sie nach ihrer Tasche und schlich in den Vorratsraum.

Sie drückte die Tür zu und lehnte sich dagegen, um einige Augenblicke lang zu warten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten und sich ihr Herz wieder ein wenig beruhigte. Dann verriegelte sie die Tür, zog den Reißverschluss ihrer Tasche auf und suchte nach der Taschenlampe. Nachdem sie sie endlich gefunden hatte, sah sie sich in deren Schein im Zimmer um.

Aus einem Regal nahm sie eines der Frotteehandtücher, rollte es auf und drückte es gegen den unteren Türspalt, um zu verhindern, dass jemand auf das Licht in dem Raum aufmerksam werden konnte. Erst dann schaltete sie die normale Beleuchtung ein und machte sich daran, ihre Arbeit schnellstmöglich zu erledigen.

Sie wusste, sie hatte keine Zeit zu verlieren. Jeden Moment konnte jemand hereinkommen, um einem der Hotelgäste ein Ersatzhandtuch zu bringen, der um diese Uhrzeit unbedingt noch seinen Sonderwunsch erfüllt bekommen wollte.

An der gegenüberliegenden Wand des Vorratsraums befand sich ein niedrig gelegenes Gitter, durch das man in das Lüftungssystem gelangte. Leah nahm den batteriebetriebenen Schraubendreher aus der Tasche, löste die Schrauben und stellte das Gitter zur Seite. Dann stieg sie durch die entstandene Öffnung in den Schacht dahinter und zog ihre Tasche hinter sich her. Im Lichtkegel ihrer Taschenlampe sah sie, dass sie in dem vertikalen Schacht mindestens drei Meter Höhe überwinden musste.

Körperlich war sie zwar in bester Verfassung, dennoch musste sie innerlich aufstöhnen, da sie wusste, dass keine leichte Aufgabe vor ihr lag. Es gab aber keinen anderen Weg, wenn sie erledigen wollte, was sie sich vorgenommen hatte.

Sie legte die Tasche auf ihren Schoß, drückte ihren Rücken gegen die hinter ihr liegende Schachtwand und stemmte die Füße an die andere Wand, dann kletterte sie Zentimeter für Zentimeter im Schacht nach oben und betete, dass ihr nicht auf halber Strecke die Kraft ausging und sie abstürzte.

Das wäre eine katastrophale Wende in ihrem Plan gewesen. Im günstigsten Fall wäre sie anschließend mit blauen Flecken übersät, im schlimmsten Fall würde sie sich glatt das Genick brechen.

Glücklicherweise bewahrheiteten sich ihre Befürchtungen nicht, und nach einigen Minuten hatte sie endlich den Übergang in den horizontalen Schacht erreicht. Nachdem sie sich hineingezwängt hatte, blieb sie einen Moment lang einfach nur daliegen, bis ihr Atem wieder ruhiger war und das Zittern in ihren überbeanspruchten Muskeln nachließ. Dann begann sie, ihre Tasche vor sich herzuschieben und in Richtung des Gitters durch den Schacht zu kriechen, von dem aus man den Korridor und die Aufzugtür beobachten konnte.

Dort angekommen, arbeitete Leah so schnell, wie es in der Enge des Schachts möglich war, und montierte die Halterung, in die sie die kleine Videokamera einsetzte.

Eben hatte sie sie in die richtige Position gebracht und wollte durch den Schacht zurückkriechen, als sie sah, dass jemand durch den Flur kam. Sie rührte sich nicht von der Stelle und hielt den Atem an, während ihr Herz zu rasen begann, als sie sich vorstellte, was jeden Moment passieren konnte: Wenn jemand vom Hotelpersonal hereinkam und das abgeschraubte Gitter am Lüftungsschacht bemerkte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis man sie entdeckte und festnahm!

Für ein Zurück war es jetzt zu spät, also rutschte Leah weiter nach vorn, um durch das Gitter in den Flur sehen zu können, wer sich dort näherte.

O Gott! dachte sie. Es ist Winston Pryce!

Sie wusste nicht, ob sie mit Erleichterung oder Schrecken reagieren sollte, als sie sich duckte und inständig flehte, dass er sie nicht bemerkte und dass ihm nicht die Videokamera hinter dem Lüftungsgitter auffiel.

Es gab nicht den mindesten Zweifel daran, dass er zum Konsortium gehörte. Damals, vor vielen Jahren, war er vermutlich nur einer der jungen und ehrgeizigen aufstrebenden Angestellten gewesen, die die Anweisungen der Vorgesetzten ausgeführt hatten. Doch heute war er als Präsident von MMI ganz sicher einer der führenden Köpfe der Verschwörung.

Um nicht entdeckt zu werden, machte Leah sich im Lüftungsschacht so flach wie möglich und horchte völlig konzentriert, damit sie den dezenten Glockenschlag hörte, der ihr sagen würde, dass sich die Aufzugtüren geöffnet hatten und Pryce eintreten konnte. Erst als sie den Ton vernahm, wagte sie einen erneuten Blick durch das Gitter. Sie hielt den Atem an. Jede Faser ihres Körper war bis aufs Äußerste gespannt.

Pryce hatte den Aufzug betreten. Er schien nichts davon bemerkt zu haben, dass er beobachtet wurde. Er holte die Chipkarte aus der Tasche und zog sie mit dem Magnetstreifen durch den Schlitz neben dem Tastenfeld des Aufzugs, dann gab er einen Zahlencode ein. Im nächsten Moment schloss sich die Aufzugtür.

Erst als sich der Lift in Bewegung setzte, wurde Leah bewusst, dass sie die ganze Zeit über keine Luft geholt hatte. Sie musste sofort aus dem Vorratsraum verschwinden! Es gab keinen Hinweis darauf, wie lange sich Pryce im obersten Stock aufhalten würde. Er konnte nach ein oder zwei Minuten wieder nach unten kommen, je nachdem, was er zu erledigen hatte. Auf seine Rückkehr zu warten, war ebenfalls keine Option. Womöglich hatte er länger zu tun, und sie würde in der Zwischenzeit von einem Mitarbeiter des Hotels entdeckt, der aus irgendeinem Grund den Vorratsraum aufsuchen musste.

In aller Eile überprüfte Leah, ob sie die Kamera auch wirklich eingeschaltet hatte. Die Batterien würden zwölf Stunden durchhalten, so lange wie die 8-mm-Kassette, auf der alles aufgezeichnet wurde. Dann würde sie in den Schacht zurückkehren müssen, um die Aufnahmen an sich zu nehmen und eine neue Kassette und neue Batterien einzulegen.

Allein bei dem Gedanken daran schauderte ihr. Diese Nacht hatte sie schon genug Nerven gekostet. Sie war nicht für diese Art von klammheimlichen – und überdies höchst illegalen – Aktivitäten geschaffen. Sie wusste auch nicht, wie sie weitermachen sollte, nachdem sie nun so gut wie überzeugt davon war, dass Winston Pryce einer ihrer Todfeinde war.

Doch es war der einzige Weg, es gab keine Alternative. Leah wusste instinktiv, dass ihr Großvater noch lebte und im obersten Stockwerk des Hotels gefangen gehalten wurde. Warum sollte es sonst zwei Privataufzüge geben, die nur mit Karte und Code bedient werden konnten? Und warum sollte Pryce sonst mitten in der Nacht einen dieser Aufzüge benutzen?

So schnell es ging, robbte Leah durch den Schacht zurück, bis sie die Stelle erreichte, an der sie sich Zugang zum Lüftungssystem verschafft hatte. Sie setzte das Gitter ein und schraubte es fest, dann sah sie sich aufmerksam um, ob sie auch nichts vergessen hatte. Sie schaltete das Licht aus, machte die Taschenlampe an und legte das Frotteehandtuch, mit dem sie den unteren Türspalt verschlossen hatte, zurück ins Regal.

Die Tür zum Flur öffnete sie erst nur einen Spaltbreit, um hinauszuspähen. Zu ihrer Erleichterung war kein Mensch zu sehen, und von der Aufzugtür her war kein Geräusch zu hören, das darauf hätte schließen lassen können, dass sich Pryce auf den Rückweg gemacht hatte.

Aus ihrer Tasche holte sie einen knielangen Umhang und legte ihn sich um, damit niemand sehen konnte, wie schmutzig ihr Jogginganzug von ihrem Ausflug in den Lüftungsschacht geworden war. Dann zog sie die Tür zum Vorratsraum hinter sich zu, hängte sich die Tasche über die Schulter und eilte durch den Flur. Zum Glück sorgten ihre Laufschuhe dafür, dass sie kaum Lärm verursachte. Sie fühlte sich wie ein Einbrecher, der nach getaner Arbeit keine Spuren hinterlassen wollte.

Als sie ihre Suite erreichte, zitterte sie so heftig, dass ihre Beine ihr in dem Moment den Dienst versagten, nachdem sie gerade eben die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. Sie sank zu Boden, unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu machen, und wünschte sich von ganzem Herzen, sie wäre die Enkelin von irgendwem, nur nicht von Merritt Marlowe.


18. KAPITEL

Verrat

In den nächsten Tagen hielt Leah an ihrer Ausrede fest, ihre Mutter sei krank, weil sie nur so vermeiden konnte, jede Nacht mit Hawk zu verbringen. Ihre Lüge war notwendig, da sie anders nicht in den Vorratsraum hätte zurückkehren können, um jedes Mal die Kassette aus der Kamera zu holen und neue Batterien einzulegen.

Sie fühlte sich wegen ihres Täuschungsmanövers miserabel, und sie sehnte sich danach, Hawk einzuweihen und ihn um Hilfe bei ihrem Plan zu bitten. Aber noch bevor sie über diesen Gedanken mit ihren Eltern gesprochen hatte, war ihr längst klar gewesen, dass sie nicht das Risiko eingehen durfte, Hawk ihre wahre Identität zu offenbaren.

“Oh, Leah.” Faith seufzte schwer, als sie ihre Tochter ansah, die ihr im Haus der Tallclouds am Küchentisch gegenübersaß. “Ich weiß, das alles stellt für dich eine unerträgliche Belastung dar. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass du das nicht mitmachen müsstest – erst recht nicht völlig allein. Ich merke dir an, dass dir dieser Mann viel bedeutet und dass du begonnen hast, ihm zu vertrauen. Aber du kannst es dir nicht erlauben, ihm zu gestehen, wer du wirklich bist. Das ist viel zu gefährlich! Was ist, wenn er einer deiner Feinde ist?"

“Deine Mutter hat Recht, Leah”, sagte Jim, als er sich zu seiner Tochter an den Tisch setzte und die Kaffeekanne mitbrachte, um ihre Tasse aufzufüllen. “Es ist schlimm genug, dass du den Verdacht hast, Winston Pryce könnte deine wahre Identität erkannt haben. Ich muss dir ja wohl nicht sagen, dass deine Mutter und ich deswegen sehr besorgt um dich sind. Wenn er tatsächlich der Wortführer dieser Gruppe ist, dann könntest du in größter Lebensgefahr schweben! Vielleicht sollten wir dieses Schauspiel beenden und zur Polizei gehen.”

“Und mit welchen Beweisen, Dad?” fuhr Leah ihn energischer an, als sie beabsichtigt hatte. “Ich habe bislang nicht mehr gegen sie in der Hand als meine leiblichen Eltern. Und selbst wenn wir die Polizei davon überzeugen könnten, einen Durchsuchungsbefehl für das Hotel zu erwirken, würde das Konsortium Mittel und Wege finden, um meinen Großvater rechtzeitig aus dem Gebäude zu schaffen. Anschließend würden Pryce und Komplizen behaupten, wir drei hätten uns diese Geschichte ausgedacht, um beispielsweise den Konzern zu erpressen!"

“Ich schätze, damit dürftest du Recht haben.” Jim hatte eine finstere Miene aufgesetzt. “Ich wünschte nur, wir könnten dir irgendwie helfen, Leah. Aber ich fürchte, wenn deine Mutter und ich plötzlich auftauchen, dann wird es für dich nur noch schwieriger und gefährlicher. Wenn Pryce wüsste, dass wir deine Eltern sind …"

“Das weiß er nicht … zumindest hoffe ich, er weiß es nicht.” Leah nippte an dem dampfenden Kaffee, damit Jim und Faith ihr nicht ansehen konnten, wie sehr sie der bloße Gedanke an Pryce ängstigte. “Tallcloud ist ein ziemlich weit verbreiteter indianischer Name. Es gibt also keinen direkten Hinweis, der zu euch führt. Ich bin auch der Ansicht, dass er momentan nur vermuten kann, wer ich wirklich bin. Es gibt keinen Anhaltspunkt, der ihm Gewissheit verschaffen könnte, und solange er nicht sicher ist, wird er es wohl nicht riskieren, gegen mich vorzugehen. Er kann sogar annehmen, dass ich selbst nichts von meiner wahren Identität weiß, da ich sonst sicherlich meine Ansprüche geltend machen würde.”

“Das mag alles sein, Leah”, sagte Faith und holte die frisch gebackenen Schokoladenkekse aus dem Ofen, um sie zum Abkühlen auf einen Teller zu legen. “Doch es stehen Milliarden Dollar auf dem Spiel. Wer weiß, vielleicht war Pryce der Mann, der den Sprengsatz in den Mercedes deiner Eltern einbaute. Wenn du nämlich Recht hast, was ihn angeht, dann war er zu der Zeit einer der untersten Figuren des Totempfahls, also jemand, der die Drecksarbeit erledigen musste, um der Führungsebene zu beweisen, dass er auf ihrer Seite stand.”

“Ja, ich weiß, Mom.” Leah nahm einen der noch heißen Kekse vom Teller. “Darum bin ich ja auch so vorsichtig. Und darum wünschte ich mir auch, ich hätte jemanden bei MMI, dem ich mich anvertrauen könnte. Wenn mir etwas zustößt, werden Pryce und die anderen wahrscheinlich unbehelligt davonkommen, weil niemand im Konzern eine Verbindung zwischen ihnen und mir herstellen würde.”

“Nein, da irrst du dich. In dem Fall würden dein Vater und ich an die Öffentlichkeit gehen und sagen, was wir wissen”, beteuerte Faith nachdrücklich. “Notfalls würden wir uns sogar an eine von diesen schrecklichen Klatschzeitungen wenden.”

“Und dann würde niemand es glauben, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, Mom”, gab Leah zurück und lächelte zynisch. “Die Geschichte würde gleich neben dem Sensationsbericht über die Frau stehen, die einen Außerirdischen zur Welt gebracht hat, und neben der Story vom sprechenden Schimpansen, der die Aufnahmeprüfung in Yale bestanden hat. Und danach würden Pryce und Kompanie dafür sorgen, dass ihr beide ganz zufällig in einen tödlichen Verkehrsunfall verwickelt werdet oder auf andere Weise von der Bildfläche verschwindet.”

“Trotzdem hast du keinen Grund zu der Annahme, dass du deinem Chef vertrauen kannst, Leah”, machte Jim mit ruhigen, aber bestimmten Worten klar. “Und solange sich daran nichts ändert, wäre es äußerst bedenklich, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Ich glaube, tief in deinem Herzen weißt du das auch. Vielleicht macht er ja irgendwann etwas, das dir einen Hinweis darauf gibt, auf wessen Seite er steht. Im Augenblick steht jedoch einfach zu viel auf dem Spiel, und die Gefahr für dich ist viel zu groß.”

“Ich weiß, du hast Recht, Dad”, stimmte Leah ihm widerwillig zu. “Es ist nur so, ich … ich möchte einfach nicht, dass Hawk mein Feind ist.”

“Natürlich willst du das nicht, Leah.” Faith drückte die Hand ihrer Tochter liebevoll und ermutigend. “Du liebst ihn. Dein Vater und ich, wir müssten schon blind sein, um das nicht zu erkennen. Und du hast es dir auch verdient, dich ohne Vorbehalte zu verlieben und glücklich zu sein. Aber so sehr dir jeder dieses Glück wünscht, ändert das nichts daran, dass du nicht Leah Tallcloud bist, die aus einfachen Verhältnissen stammt. Das bist du nie gewesen, und das wirst du auch nie sein. Du bist Angelina Marlowe, und du hast einen Anspruch auf alles, was mit diesem Namen verbunden ist. Versprich uns nur, dass du sehr gut auf dich aufpasst und dass du sofort zur Polizei gehst, wenn du eine Gefahr für dein Leben bemerkst.”

“Keine Sorge, Mom, das werde ich machen, versprochen. Danke für Kaffee und Kekse.” Leah stand auf und nahm ihre Handtasche und die Wagenschlüssel. “Und vergiss du bitte nicht, Mom, dass du dich im Moment nicht besonders gesund fühlst, falls dich jemand fragen sollte.”

Faith musste daraufhin lächeln, auch wenn ihren Augen nach wie vor die Sorge um ihre Tochter anzusehen war. “Es könnte sein, dass ich mich sogar ins Bett legen muss”, erwiderte sie und zwang sich zu einem heiteren Tonfall.

“Pass auf dich auf, Leah”, sagte Jim mit rauer Stimme, während er seine Tochter fest an sich drückte. “Und mach dir über deinen Chef nicht so viele Gedanken. Ich bin sicher, er wird sich am Ende als einer von den Guten entpuppen. Sonst hättest du dich ganz bestimmt nicht in ihn verliebt.”

Wie sehr ihr Vater sich irrte, stellte Leah zu ihrem großen Entsetzen an diesem Abend in ihrer Hotelsuite fest, als sie sich das jüngste Band ansah, das die versteckte Kamera aufgezeichnet hatte.

Denn in der abgelaufenen Nacht war es nicht wieder Winston Pryce gewesen, der den Privataufzug ins oberste Stockwerk des Sand Castle genommen hatte, sondern …

… Hawk!

In dem Augenblick, da Leah herausgefunden hatte, dass ihr Chef an der Verschwörung bei Marlowe Micronics, Incorporated, beteiligt war, überkam sie entsetzliche Übelkeit.

Leah fühlte sich, als hätte sie eine Sandburg gebaut, die so schön war wie das Hotel, in dem sie vorübergehend wohnte, und als hätte eine riesige Welle alle Arbeit zunichte gemacht. Sie wusste nicht, was sie tun oder an wen sie sich wenden sollte. Sie kam sich vor wie ein Idiot, sie war zutiefst verletzt, und sie war wütend auf sich selbst, weil sie so dumm gewesen war, diesem Mann zu vertrauen und in ihm einen möglichen Verbündeten zu sehen. Die ganze Zeit über hatte sie es besser gewusst und sich immer wieder gesagt, dass Hawk durchaus ihr Feind, ihr Todfeind sein konnte.

Und jetzt war Leah sicher, dass er ihr Todfeind war und dass er mit Winston Pryce und wahrscheinlich mit dem gesamten Aufsichtsrat unter einer Decke steckte. Es bestand kein Zweifel daran, dass die komplette Führungsriege eine eingeschworene Gemeinschaft war, die ihr einen Stein nach dem anderen in den Weg legen und sie auch kaltblütig umbringen würde, wenn sich ihre wahre Identität herausstellte.

Mit Entsetzen dachte sie daran, dass sie nahezu im Begriff gewesen war, ihrem Chef genau diese entscheidende Information zukommen zu lassen – und dass es vielleicht sogar längst dazu gekommen wäre, wenn ihre Eltern ihr nicht so eindringlich davon abgeraten hätten!

O Gott, wie konnte ich nur so dumm und leichtgläubig sein? fragte sich Leah verbittert, während sie ihre restlichen Habseligkeiten einpackte, da sie noch heute aus dem Hotel ausziehen und nach Hause zurückkehren würde.

Die Renovierungsarbeiten in ihrem Haus waren fast abgeschlossen, und bei realistischer Betrachtung der Situation konnte sie im Hotel auch keine weiteren Erkenntnisse gewinnen. Nach der Aufnahme der letzten Nacht wusste sie alles, was sie wissen musste.

Mit Hawks Chipkarte konnten nicht nur alle Sicherheitsanlagen der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI abgeschaltet werden, mit ihr wurden auch die beiden Aufzüge im Hotel bedient. Sie würde einfach nur diese Karte stehlen und den Prototyp des Codeknackers an sich nehmen müssen, dann konnte sie ihren Großvater retten.

Mehr war nicht nötig. Sobald sie Merritt Marlowe hoffentlich unversehrt aus dem MMI-Komplex gebracht und zur nächsten Polizeiwache gefahren hatte, wo ihr Großvater ihre Version der Geschichte bestätigen konnte, würden die Behörden schon wissen, welche Schritte als Nächstes unternommen werden mussten, um dem verbrecherischen Konsortium endlich das Handwerk zu legen.

Angesichts der Tatsache, dass der Konzern weltumspannend arbeitete und Produkte auf den Markt brachte, die in den falschen Händen eine große Gefahr darstellen konnten, hätte sich Leah nicht gewundert, wenn sich die CIA und die Geheimdienste vieler anderer Länder in die Untersuchungen einschalteten.

Bislang war sie stets von Schuldgefühlen geplagt worden, wenn sie ihren Chef täuschte und für ihre eigenen Zwecke bei MMI benutzte. Doch jetzt, nachdem er ihr das Herz gebrochen hatte, fand sie, dass er nur das bekam, was er verdiente. Sie war so dumm gewesen, sich in ihn zu verlieben, und er hatte sich als jemand aus den feindlichen Reihen entpuppt.

Auch wenn der Gedanke weit hergeholt ist, hielt Leah es durchaus für möglich, dass Winston Pryce routinemäßig über alle Neueinstellungen im MMI-Komplex informiert wurde. Vielleicht war er auf den Namen Tallcloud aufmerksam und misstrauisch geworden, vielleicht hatte er den Personalleiter sogar angewiesen, sie einzustellen, damit Hawk ihre wahre Identität ebenso aufdeckte wie ihre tatsächlichen Motive, die sie zu MMI geführt hatten.

Während Leah am Empfang anrief, damit ihr ein Page aufs Zimmer geschickt wurde, ging ihre Fantasie fast mit ihr durch, ihr Herz raste wie wild. Es war in keiner Weise erkennbar, was Pryce, Hawk und die anderen vorhatten. Waren sie sich noch nicht völlig im Klaren, wer sie wirklich war, und warteten sie einfach nur darauf, bis sie einen Fehler machte, der den Verdacht des Konsortiums bestätigte, damit man sie aus dem Weg räumen konnte?

Leah wurde bewusst, dass sie schnell handeln musste. Ihre Zeit war vielleicht deutlich knapper bemessen, als sie es für möglich gehalten hätte.

Jede weitere Verzögerung würde sie dem Unvermeidlichen nur noch näher bringen. Sie musste einfach davon ausgehen, dass ihr Großvater noch lebte und gefangen gehalten wurde. Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. Es gab keinen anderen logischen Grund, warum zwei massiv gesicherte Privataufzüge existierten und warum der Präsident von MMI und andere hochrangige Manager mit strategisch wichtigen Positionen innerhalb des Unternehmens mitten in der Nacht klammheimlich diese Aufzüge benutzten – Hawk eingeschlossen.

Für nächsten Freitag waren sie wieder zum Abendessen verabredet. Dann würde sie ihren Plan in die Tat umsetzen. Je eher, umso besser, sagte sie sich entschlossen. Ihr war klar, dass es für sie keine Leichtigkeit sein würde, sich in seiner Gegenwart so natürlich zu verhalten, als wäre alles in bester Ordnung und als hätte sie nicht längst etwas über ihn herausgefunden, was er ihr verschwiegen hatte.

Ihr Chef war äußerst intelligent und scharfsinnig. Das war einer der Gründe, warum sie sich in ihn verliebt hatte. Doch in einer perversen Wendung des Schicksals sollten sich diese Eigenschaften nun als für sie extrem nachteilig erweisen. Leah war sich darüber im Klaren, dass sich Hawk so leicht nichts vormachen ließ. Wenn sie ihn erst einmal misstrauisch gemacht hatte, würde sie in noch größerer Gefahr schweben, als es derzeit bereits der Fall war.

Als der Page kam, um ihr Gepäck in die Lobby zu bringen, ging sie ein letztes Mal durch die Suite, um sicher zu sein, dass sie nichts vergessen hatte – erst recht nichts, was zu ihrer Spionageausrüstung gehörte. Dann zog sie die schwere Tür hinter sich zu und folgte dem Pagen durch den langen Flur zu den Aufzügen, die sie in die Hotellobby bringen sollten.

Während sie auf einen der Aufzüge warteten, steckte Leah die weiße Karte ein, die in dem Blumenstrauß gesteckt hatte, der ihr von Hawk in ihre Suite im Sand Castle geschickte worden war.

Angesichts ihrer Entdeckungen konnte sie sich nicht erklären, warum sie diese Karte trotz allem behielt.

Sie wusste nur, dass sie sie behalten wollte.


19. KAPITEL

Falsches Spiel

Sein Kuss war zärtlich und zunächst ein wenig zaghaft, so als spüre Hawk, dass etwas nicht stimmte, auch wenn sich Leah alle Mühe gab, sich an diesem Abend so natürlich wie nur möglich zu verhalten.

Die Woche über war es ihr bei Marlowe Micronics, Incorporated, viel leichter gefallen als erwartet, Hawk zu täuschen. Es war so viel Arbeit angefallen, dass sie praktisch die ganze Zeit in ihrem eigenen Büro verbrachte. Bei den wenigen Gelegenheiten, als sie sich mit ihrem Chef hatte absprechen müssen, war sie strikt bei dem Thema geblieben, das für ihre Arbeit von Bedeutung war. Seine verdeckten Versuche, ihren Gesprächen eine persönlichere Note zu geben, waren von ihr erstaunlich mühelos abgeblockt worden. Schließlich hatte Hawk geseufzt, schief gegrinst und dann mit den Bemerkungen aufgehört, als er eingesehen hatte, wie fest entschlossen sie war, Beruf und Privatleben nicht miteinander zu vermischen.

Zumindest hatte Leah ihn das glauben lassen.

Doch jetzt hier in ihrem Haus erwies sich die Situation als wesentlich schwieriger. Je ausgelassener sie redete, während sie ihm zeigte, was renoviert worden war, und je mehr sie versuchte, beim von ihr gekochten Abendessen den Eindruck von bester Laune zu vermitteln, umso ruhiger und wachsamer war er geworden.

Dann hörte auch Leah auf zu reden, und nach einer Weile fragte sie mit einem unbehaglichen Gefühl: “Hawk, ist alles in Ordnung?"

“Ich weiß nicht. Ich glaube, diese Frage sollte ich stellen, oder nicht, Leah?” Er sprach in einem sachlichen Tonfall, obwohl seinem Blick anzusehen war, dass er um sie besorgt war. Oder war das etwa Misstrauen, das in seinen schwarzen Augen funkelte? “Du … du wirkst heute Abend so, als wärst du nicht du selbst. Wenn ich es nicht besser wüsste und wenn wir nicht schon so lange zusammen wären, dann würde ich das Gefühl bekommen, dass dich meine Anwesenheit nervös macht.”

“Nein, nein, das hat nichts mit dir zu tun”, antwortet sie und zwang sich zu einem Lächeln. “Ich schätze, ich bin einfach nur etwas überdreht, weil mein Haus so verändert ist und so gut aussieht. Genau genommen sieht es jetzt noch viel besser aus, als ich erwartet hatte. Ich habe dir ja gesagt, dass heute Nachmittag die letzten Arbeiten abgeschlossen worden sind, darum wollte ich für uns Abendessen kochen, um den Umbau zu feiern.”

“Das hast du gesagt, ja. Tut mir Leid, Sweetheart”, entschuldigte sich Hawk einen Moment später. “Ich bin wohl erschöpfter, als ich dachte. Du weißt selbst, es war eine anstrengende Woche im Büro. Selbstverständlich freust du dich darüber, dass du wieder zu Hause bist, und dass die Renovierung dem Haus so gut getan hat. Du hast Recht, es sieht wirklich großartig aus. Es ist nur … ich weiß nicht. Ich hatte bloß Angst, ich könnte dich auf irgendeine Weise nervös gemacht haben.”

“Nicht mehr als sonst auch”, erwiderte Leah mit gespielter Gelassenheit. “Warum schenkst du uns nicht etwas Wein ein? Ich glaube, den können wir beide ganz gut gebrauchen.”

Nachdem sie aus dem Esszimmer hinüber ins Wohnzimmer gegangen waren, schaltete Leah den CD-Player ein. Lange bevor Hawk hergekommen war, hatte sie bereits die verführerischste Musik zusammengestellt, die sie in ihrer Sammlung finden konnte. Sie musste eine erotisch aufgeladene Atmosphäre schaffen, die allerdings nicht dem Zweck dienen sollte, den Hawk erwartete, sondern die ausschließlich auf ihre eigenen schändlichen Absichten ausgerichtet war.

Als er sie nun zärtlich küsste, fürchtete Leah einen Moment lang, sie könnte in ihrem Bemühen gescheitert sein, Hawk so zu verführen, dass er sie wild und leidenschaftlich liebte, um anschließend so erschöpft zu sein, dass er in einen tiefen Schlaf fiel, der ihre freie Bahn gab.

Sie hatte auch darauf gehofft, dass Wein und Brandy – von dem sie selbst nur sehr wenig getrunken hatte – ihren Teil dazu beitragen würden, ihn erregt und später schläfrig zu machen. Es war jedoch schwierig zu sagen, inwieweit der Alkohol bei Hawk wirklich Wirkung zeigte. Wie sie bereits am ersten Abend hatte feststellen müssen, vertrug er eine ganze Menge.

So leicht, wie die Flügel eines Schmetterlings die Blätter einer Blüte berührten, strichen seine Lippen über ihren Mund und ließen Leah allmählich ungeduldig werden. Sie hatte nicht die ganze Nacht Zeit. Sie musste ihn ins Bett bekommen, und wenn er endlich eingeschlafen war, musste sie die Chipkarte an sich nehmen, damit sie den Codeknacker stehlen konnte.

Sie wollte sich selbst gegenüber nicht eingestehen, dass ihre Verteidigung, die sie gegen ihn errichtet hatte, mehr und mehr ins Wanken geriet und einzustürzen drohte, je länger er sie liebkoste. Mit jeder weiteren Berührung wurde ihr Verlangen, von ihm geliebt zu werden, stärker, während sie darum rang, so kühl und berechnend zu bleiben, wie sie es sich vorgenommen hatte.

Trotz der Entdeckung, die sie über ihn gemacht und die ihr das Herz gebrochen hatte, ohne dass er davon wusste, war ihr bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, dass sie körperlich noch immer auf diesen Mann reagierte. Diese Erkenntnis beunruhigte sie und machte sie zugleich auf eine unbegreifliche Weise für seine Annäherungsversuche umso empfänglicher.

Als sie wider Erwarten weder etwas dagegen sagte noch versuchte, sich ihm zu entziehen, verstärkte Hawk den Druck seiner Lippen auf ihre und begann, fordernder zu agieren und allmählich seine Selbstbeherrschung aufzugeben.

Mit seiner Zunge folgte er den Konturen ihrer vollen Lippen und drang in ihren Mund vor, was Leah vor Lust schaudern ließ. Sie kam näher, legte einen Augenblick lang ihre Hände flach auf seine Brust und hielt inne, ehe sie dann ihre Arme um seinen Nacken schlang.

Ihre Finger vergruben sich in seinem dichten, glänzenden Haar, und als sie seine Zunge in ihrem Mund fühlte, ballte sie unwillkürlich die Hände.

Hawk atmete noch schwerer. Als er seinen Mund über ihre Wange und Schläfe bis hinauf in ihr Haar wandern ließ, spürte Leah seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Seine Zunge berührte ihr Ohr so sanft wie eine Feder, er knabberte zaghaft an ihrem Ohrläppchen und jagte einen elektrisierenden Schauer nach dem anderen durch ihren Körper. Leah spürte, wie sich ihre Brustspitzen verhärteten und gegen den dünnen Baumwollstoff ihres Sommerkleides drückten.

Auch Hawk war diese Reaktion nicht entgangen. Seine Hand schob sich langsam von ihrer Hüfte nach oben, bis er sie um ihre Brust legen und mit den Daumen gemächlich und sinnlich um die Spitze kreisen konnte. Leah stockte der Atem, ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen.

“Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich will, Baby?” fragte Hawk heiser. Unter seinen halb geschlossenen Lidern funkelte seine Augen voller Verlangen. “Du hast mir in jeder Nacht gefehlt, in der wir nicht zusammen waren, wenn du dich um deine Mutter gekümmert hast. Ich bin froh, dass es ihr wieder besser geht.”

“Ja, das bin ich auch”, flüsterte Leah mit bebender Stimme. Sie wünschte sich, sie hätte sich und ihre Gefühle besser unter Kontrolle, damit nicht bei jeder noch so sanften Berührung durch seine Lippen oder seine Hände eine unerträgliche Hitzewelle durch ihren Körper jagte.

Tief in ihrem Inneren wusste sie, es konnte sich – von diesem Moment abgesehen – zwischen ihnen niemals etwas ergeben. Doch wenn sie sich selbst gegenüber völlig ehrlich war, dann wusste sie, dass sie diesen Mann begehrte, ganz gleich, ob es richtig war oder nicht. Sie wollte diesen Mann, der ihr Chef, ihr Geliebter und … ihr Todfeind war. Morgen würde ihr das Leid tun, so wie ihr noch vieles Leid tun würde, was erst noch kommen sollte …

Nein, du wirst jetzt nicht über Dinge nachdenken, die du bedauern wirst, sagte eine leise Stimme irgendwo in ihrem Kopf. Sie würde nur über das nachdenken, was jetzt getan werden musste, um ihren Großvater zu befreien und dem Konsortium das Handwerk zu legen, damit es für alles bezahlte, was es in den letzten Jahrzehnten verbrochen hatte.

Hawk hatte sich dieser Verbrechen natürlich nicht persönlich schuldig gemacht, so lange arbeitete er noch gar nicht für MMI. Aber er war ganz sicher in die Fußstapfen eines der Männer getreten, die verantwortlich waren. Warum war es bloß so schwierig, sich das vor Augen zu halten, wenn sie seine Lippen auf ihren und seine Zunge in ihrem Mund fühlte?

Ohne Vorwarnung und fast so, als hätte Hawk ihre Gedanken gelesen, schob er einen Arm unter ihren Beinen durch und legte den anderen um ihren Rücken, dann stand er auf und trug sie vom Sofa ins Schlafzimmer, das nur vom Lichtschein des Vollmondes erhellt wurde. Er legte sie auf ihr Bett und betrachtete sie schweigend, während er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

Das weiße Kleid, das Leah trug, erinnerte ihn an das Kleid, das sie damals getragen hatte, als sie ihm vor der Kolonialwarenhandlung zum ersten Mal aufgefallen war. So wie sie jetzt vor ihm auf dem Bett lag, wirkte sie mit dem hauchdünnen Spitzenrock, der sich wie ein durchsichtiges Spinnennetz um ihre Kurven legte und sich im Luftzug des Deckenventilators unablässig bewegte, wie ein Schwan aus einem Märchen.

Früher am Abend hatte er ihr hochgestecktes Haar gelöst, das nun auf eine verführerische Weise um ihr ovales Gesicht lag und mit seiner pechschwarzen Farbe einen starken Kontrast zu ihrer Haut bildete, die im Mondschein noch blasser wirkte. Die Proportionen ihres Körpers waren genau richtig verteilt, volle Brüste, die zur Liebkosung einluden, eine schlanke Taille, schmale, aber wohlgerundete Hüften und lange Beine, so anmutig wie die einer Primaballerina. Nicht mehr lange, und dann würde sie ihre Beine um seinen Körper legen und ihn an sich drücken, während sie sich wild und leidenschaftlich liebten.

Hawk war wie gebannt von dem Bild, das vor seinem geistigen Auge entstand. Niemals hätte er es für möglich gehalten, einer Frau wie ihr zu begegnen. Er war in einem Indianerreservat aufgewachsen und hatte Frauen von diesem Schlag – wenn überhaupt – immer nur aus der Ferne betrachten können. So wie er es damals auf dem Parkplatz und in der Kolonialwarenhandlung gemacht hatte. Dass sie nun seine Geliebte war, versetzte ihn jedes Mal in Erstaunen, wenn er darüber nachdachte. Als er sie damals auf der Veranda gesehen hatte, von wo aus sie den Kampf beobachtete, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt, irgendwann einmal mit dieser Frau das Bett zu teilen.

Als er später bei MMI in immer wichtigere Positionen aufgerückt war, hatten ihm die Frauen praktisch zu Füßen gelegen, und er konnte sich aussuchen, mit welcher von ihnen er schlafen wollte. Doch keine dieser Frauen reichte an Leah heran. Es kam ihm so vor, als hätte er – ohne es bis zu diesem Moment zu merken – jede dieser Frauen mit dem Bild verglichen, das er von ihr hatte und das keine von ihnen erreichen konnte.

Während er Leah betrachtete, wurde ihm allmählich klar, dass sie an jenem Tag ihr Abbild in sein Gedächtnis gebrannt und sich für ihn zum Maßstab der perfekten Frau gemacht hatte. Er hatte damit gerechnet, dass es sich als Herausforderung darstellen würde, sich ihr zu nähern – und genau das war auch der Fall gewesen. Tatsächlich war er sich selbst jetzt noch nicht sicher, welche Gefühle sie wirklich für ihn empfand und wie sie zu ihm stand.

Das war für ihn eine völlig neue Erfahrung.

Heute Abend hatte er ihr Verhalten als ein wenig beunruhigend empfunden. Es war ihm vorgekommen, als würde sie sich von ihm zurückziehen und wieder so wie zu Anfang auf Distanz zu ihm gehen. Dieser Eindruck hatte ihn noch entschlossener gemacht, die Mauern zu durchbrechen, die sie um sich und um ihr Herz errichtet hatte.

Er zog Schuhe und Strümpfe aus und legte sich zu ihr ins Bett. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er sie wieder in seine Arme und küsste sie hitzig. Seine Zunge drängte ihre Lippen, sich zu teilen, damit er weiter vordringen konnte. So wie die Blütenblätter sich dem Regen im Sommer öffneten, so ergab sie sich Hawk, kostete ihn, nahm seinen Atem in sich auf, wie er es auch mit ihr machte.

Nicht nur, dass sie nichts gegen seine Vorgehensweise hatte, sie streifte ihm sogar das Hemd über die Schultern und ließ ihre Fingerspitzen durch die kurzen schwarzen Haare auf seiner Brust kreisen, was seine Haut zum Kribbeln brachte und ihn binnen weniger Sekunden auf das Äußerste erregte. Von einem unterdrücken Aufstöhnen begleitet, küsste Hawk sie noch heftiger und zog sie fester an sich. Er schob seine Hände über ihren Rücken bis hinunter zu ihren Hüften und drückte sie so gegen seinen Körper, dass sie seine Erregung fühlen konnte. Sie sollte wissen, wie groß sein Verlangen war, wie sehr er sie begehrte.

So sehr, wie sie sich nach ihm verzehrte.

Ganz gleich, was er zuvor beobachtet hatte – an dieser Tatsache gab es nicht den geringsten Zweifel. Sie lag vor Erregung bebend in seinen Armen und wurde von immer stärkerer Leidenschaft erfüllt, als er über ihr seidiges schwarzes Haar strich und geschickt einen Träger ihres Sommerkleides von der Schulter schob, damit er sie dort küssen konnte. Er wanderte mit seinen Küssen weiter bis zu ihrem Halsansatz und ließ Leah vor Lust vergehen, als er mit seinen Lippen und seiner Zunge jene so empfindliche Stelle liebkoste. Leah zitterte am ganzen Körper und drückte ihre Brüste auffordernd gegen ihn.

Unerträgliche Hitze sammelte sich im Zentrum ihrer Lust und jagte dann durch jede Faser ihres Leibs, als sie Hawks Männlichkeit fühlte, die die Erfüllung aller ihrer Begierde versprach. Seine Lippen und seine Hände schienen jede Stelle ihres Körpers gleichzeitig zu berühren und die Leidenschaft immer weiter anzuheizen, die er in ihr entfacht hatte. Jeder wilde Kuss, jede fordernde Berührung berauschte sie und ließ ihr Herz so rasend pochend, dass sie ein leichtes Ohrensausen verspürte, da das Blut förmlich durch ihre Adern schoss.

Sie atmete schnell und flach, als wäre sie Kilometer um Kilometer gerannt und bekomme nun keine Luft mehr. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Körper Wachs in seinen Händen war und unter jeder Berührung buchstäblich dahinschmolz.

Leah hatte jegliches Gefühl verloren, wie viel Zeit verstrichen sein mochte. Sie wusste nicht, wie lange sie eng umschlungen auf dem Bett lagen, sich küssten und streichelten und gegenseitig jeden Zentimeter ihrer Körper erforschten. Sie wusste nur, dass sie sich niemals zuvor so lebendig gefühlt hatte, als wären ihre Sinne auf ein fast schon schmerzhaftes Maß erweitert worden, um alles wahrzunehmen, was sich um sie herum abspielte.

Hawk schien instinktiv zu wissen, was er machen musste, um ihr brennendes Verlangen weiter zu schüren. Sie wandte nichts dagegen ein, als er die Träger ihres Kleides langsam über ihre Arme nach unten schob und sie damit bis zur Taille auszog, da sie keinen BH trug. Sein Blick ruhte auf ihren vollen, sich nach der Berührung seiner Hände sehnenden Brüsten, auf den geröteten, festen Brustspitzen, die sich ihm verlangend entgegenreckten.

Bei diesem Anblick musste er heftig durchatmen, ehe er eine Hand in ihr Haar schob, um ihren Kopf langsam nach hinten zu ziehen. Seine Lippen berührten wieder ihre Kehle, während er mit der anderen Hand sanft ihren Busen massierte und mit der Handfläche über die Brustspitze strich, um sie noch mehr zu stimulieren. Sein Mund hinterließ eine sengende Spur von ihrem Hals bis hinunter zu einer der empfindlichen Knospen, an der er gierig sog und lustvolle Wellen durch Leahs Körper jagte.

Unbewusst stöhnte und wimmerte sie leise und flehend – Laute, die ihn weiter anstachelten und anfeuerten. Er zog ihr das Kleid aus und ließ es achtlos zu Boden sinken, dann schob er eine Hand unter den Stoff ihres Slips und legte seine Finger um den samtig sanften Hügel. Seine Finger spielten mit ihren feuchten lockigen Härchen und schoben sich weiter zwischen ihre Schenkel vor, um sie zu streicheln – eine rasche, flüchtige Berührung, die nichts weiter war als ein quälend kurzer Vorgeschmack auf das, was noch kommen sollte.

Leah atmete immer angestrengter, das kurze Nach-Luft-Schnappen vermischte sich mit dem von Hawk und war das einzige Geräusch, das in ihrem Schlafzimmer zu hören war. Auf ihrer Oberlippe und zwischen ihren Brüsten bildeten sich winzige Schweißperlen, die Hawk unerträglich langsam mit seiner Zunge aufnahm. Dann küsste er Leah wieder auf den Mund, ehe er den Kopf senkte, um seine Lippen um ihre Brustspitzen zu schließen.

Während er sie mit seinem Mund so wundervoll quälte, streifte er ihren Slip nach unten, bis sie völlig nackt vor ihm lag.

Ihre Haut ist so weiß und rein wie der Schnee auf den Bergen draußen in der Wüste, dachte Hawk, als er sie mit seinen Blicken verschlang und es genoss, wie sie mit ihrem zerzausten Haar, ihrem Schmollmund, den vollen Brüsten mit den aufgerichteten Spitzen vor ihm dalag.

Während er ihr in die Augen sah, berührte er sie ein weiteres Mal zwischen ihren Schenkeln. Wieder nur eine ganz kurze, hauchzarte Berührung, die Leah auch diesmal vor Erregung erschauern ließ. Sie musste wegsehen, da sie seinem verlangenden Blick nicht länger standhalten konnte. Sie schluckte immer wieder schwer, ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt, die sich am Bettlaken festklammerten.

Als Hawk sie nackt und so verwundbar vor sich auf dem Bett liegen sah, bereit, von ihm geliebt zu werden, spürte er, wie sich seine Lenden vor Begierde fast unerträglich zusammenzogen. Er wollte sie zum Höhepunkt bringen, bis sie um Gnade flehte, bis sie sich nicht mehr regen und ihm nichts mehr geben konnte. Er spreizte ihre Schenkel weiter und tauchte in das Tal dazwischen ein, um sie mit seinen Lippen und seiner Zunge zu liebkosen, um ihren empfindlichsten Punkt so sehr zu stimulieren, bis Leah kurz vor dem Höhepunkt stand und sich nichts anderes wünschte, als Hawk tief in sich zu spüren.

Er spürte, wie groß ihr Verlangen war, und drang immer wieder mit seiner Zunge vor, ehe er erst einen, dann zwei Finger tief in das Zentrum ihrer Lust gleiten ließ. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie merkte, was er machte, und spreizte ihre Schenkel noch etwas weiter, damit er tiefer und tiefer in sie eindringen konnte.

Leah warf ihren Kopf hin und her. Sie bohrte die Fingernägel in das Bettlaken und schrie ekstatisch, als sie völlig unerwartet zu einem Höhepunkt kam, der so heftig war, dass Hawk nicht entging, wie sich ihr ganzer Körper immer wieder verkrampfte und entspannte, während sie sich auf die Lippe biss und vergeblich versuchte, ruhig durchzuatmen.

Nach einer Weile sagte er in heiserem und belegtem, aber zugleich bestimmendem Tonfall: “Und jetzt machst du das auch für mich."

“O ja … ja … das mache ich”, keuchte sie erschöpft.

Er zog seine restliche Kleidung aus und legte sich auf den Rücken. Im silbrigen Schein des Mondes kam er ihr durch sein offenes, über die Schultern fallendes Haar wieder wie ein Indianerkrieger aus längst vergangenen Tagen vor. Sein großer, nackter Körper war so geschmeidig und muskulös, dass er Leah immer wieder an einen Tiger erinnerte.

Seine dunklen Augen brannten mit dem Feuer eines Raubtiers, während der Blick über ihren Leib wanderte. Seine Nasenflügel bebten, als er ihr exquisites Parfüm einatmete, das sich mit seinem eigenen moschusgleichen Aroma vermischte.

Er vergrub eine Hand in ihrem zerzausten Haar und lotste ihren Kopf sanft nach unten.

Leah dachte darüber nach, dass er anders war als jeder Mann, den sie vor ihm kennen gelernt hatte. Er war schön, stark und sinnlich. Sie genoss das männliche Aroma, das er verströmte, und den leicht salzigen Geschmack, der ihren Mund erfüllte, als sie ihre Lippen um seine Männlichkeit schloss und begann, den Kopf langsam auf und ab zu bewegen.

Hawk musste abrupt die Luft anhalten, dann stöhnte er voll quälender Lust auf, als er ihren zarten, feuchten Mund und ihre Zunge spürte, die sich unablässig bewegte. Sie verwöhnte ihn so wunderbar, dass er fast das Gefühl bekam, im siebten Himmel zu schweben. Er war nicht länger fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, so überwältigend waren die Empfindungen, die Leah in ihm auslöste.

Ohne es bewusst zu wollen, vergrub er erneut seine Hand in ihrem Haar und begann, ihrem Rhythmus entgegenzuarbeiten, bis er wusste, dass er sich nicht länger würde beherrschen können, wenn er nicht sofort aufhörte. Ein weiteres unterdrücktes Stöhnen kam über seine Lippen, dann packte er Leah an den Armen und drehte sie um, damit sie auf dem Bett lag und er sich über ihr in Position bringen konnte.

Seine Muskeln versteiften sich einen Moment lang sichtlich, als er über ihr kauerte. Dann drang er mühelos und tief in Leah ein, um sie ganz auszufüllen. Sie keuchte und stieß einen Schrei aus, den Hawk erstickte, indem er sie wieder zu küssen begann, während er sich in einem heftigen Rhythmus bewegte, der von blindem, wildem Verlangen bestimmt wurde.

Nur Sekunden später kam sie erneut zum Höhepunkt, der sie so unverhofft ereilte, dass sie ihren Rücken abrupt durchdrückte und Hawk um ein Haar von sich weggestoßen hätte. Der umfasste ihre Hüften, um nicht den Halt zu verlieren, und kam wenige Augenblick nach Leah zum Höhepunkt, der so heftig war, dass er schließlich erschöpft und keuchend auf sie sank.

Einige Zeit verstrich, in der sie einfach nur völlig reglos dalagen, dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss und legte sich neben sie, während er noch immer angestrengt atmete. Er strich mit einer Hand durch ihr langes glänzendes Haar, wischte sich den Schweiß von der Brust und zog Leah in seine Arme, damit sie ihren Kopf auf seine Schulter legte.

Mit der freien Hand tastete er nach seiner Hose, die auf dem Boden lag, und fischte die Zigaretten und das Feuerzeug aus der Tasche. Dann zündete er sich eine Zigarette an.

“Ich liebe dich”, sagte er schließlich leise zu Leah.

Diese Worte wollte sie mehr als alles andere von ihm hören. Doch jetzt, als er sie tatsächlich aussprach, wurde sie auf eine brutale und unerbittliche Weise daran erinnert, dass es für sie keine Zukunft mit diesem Mann geben konnte. Für eine gemeinsame Zukunft gab es nicht die geringste Chance.

Und doch lag sie in diesem Augenblick neben ihm und malte sich solche Dinge aus. Sie musste den Verstand verloren haben, sie musste völlig verrückt geworden sein! Dieser Mann war ihr Todfeind!

Der Gedanke traf sie wie aus heiterem Himmel und erschreckte sie zutiefst. Wie konnte sie diese Tatsache auch nur für eine einzige Sekunde vergessen? Leah wusste nicht mehr, was tatsächlich in ihrem Kopf vorging. Es kam ihr fast so vor, als hätte Hawk irgendeinen indianischen Zauber ausgeübt, den er von seinem Großvater, dem Schamanen, gelernt hatte.

Ein Stich ging durch ihr Herz, als sie sich bewusst wurde, dass sie an Hawks Großvater dachte, dass sie ihren eigenen Großvater an diesem Abend aber völlig vergessen hatte.

“Ich liebe dich auch”, erwiderte sie mit bemüht sanfter Stimme, obwohl sie voller Verbitterung wusste, dass sie ihn überhaupt nicht anlog, auch wenn es eigentlich ihre Absicht hatte sein sollen, ihm nur etwas vorzumachen.

Nachdem sie sich noch zweimal geliebt hatten, war Hawk endlich so müde und ausgelaugt, dass er in einen tiefen Schlaf fiel. Obwohl Leah mindestens so erschöpft war, schlief sie nicht ein. Sie war viel zu aufgedreht, als dass sie auch nur ein Auge hätte zumachen können. Das lag nicht nur an den widerstreitenden Gefühlen, die keine Ruhe geben wollten, sondern auch an ihrem Plan, der in die Tat umgesetzt werden musste. Sie lag ruhig in der Dunkelheit, die nur vom Mondschein erhellt wurde, und hatte den Kopf auf Hawks Brust gelegt, während sie aufmerksam seinem ruhigen Herzschlag und dem gleichmäßigen Atem lauschte.

Als sie sicher war, dass er fest genug schlief, um nicht zu bemerken, wie sie das Bett verließ, stand sie langsam auf und zog sich an.

Im Wohnzimmer durchsuchte sie von Gewissensbissen geplagt, dennoch äußerst entschlossen, seine Jackentaschen. Sie zog die Brieftasche heraus und fand die Chipkarte.

Nachdem sie sie in ihre Handtasche gesteckt hatte, schlich sie sich aus dem Haus nach draußen in die Nacht.


20. KAPITEL

Ein Dieb in der Nacht

Die halbautomatische Waffe in Hawks Hand sah unglaublich groß und äußerst todbringend aus – und sie war genau auf Leahs Herz gerichtet.

Gleich bringt er mich um, dachte sie und stellte verwundert fest, wie gelassen und distanziert sie auf diese schreckliche Erkenntnis reagierte.

Es kam ihr so vor, als wäre sie von einem Moment auf den anderen in zwei Persönlichkeiten gespalten worden. Eine davon saß am Lenkrad ihres Wagens auf dem Parkplatz von Marlowe Micronics, Incorporated, und war wie erstarrt, weil sie nicht glauben konnte, dass der Mann, mit dem sie vor wenigen Stunden noch voller Leidenschaft geschlafen hatte, die Waffe in der Hand hielt. Die andere Persönlichkeit schien gar nicht von den Ereignissen betroffen zu sein, sondern das Ganze nur aus der Ferne zu beobachten und die Tatsache zu akzeptieren, dass sie ganz sicher in wenigen Minuten tot sein würde und es nichts gab, was das noch verhindern konnte.

“Lass den Wagen an, Leah”, befahl Hawk mit gedämpfter und eiskalter Stimme, während seine Kiefermuskeln unablässig in Bewegung waren – so wie stets, wenn er so zornig war, dass dieses Gefühl ihn fast zu übermannen drohte.

Leah bewegte sich nicht, da sie noch immer nicht fassen konnte, dass er so völlig aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht war und sie mit der Waffe bedrohte. Anstatt sie aber auf der Stelle zu erschießen – womit sie gerechnet hatte –, wartete Hawk geduldig, bis sie sich so weit gesammelt hatte, wie das unter diesen Umständen möglich war.

Ihre Hände zitterten unkontrollierbar, als sie nach dem Schlüssel griff und ihn im Schloss drehte – einmal, zweimal … nichts geschah. Aus einem unerklärlichen Grund war sie nicht in der Lage, den Wagen zu starten.

“Tief durchatmen, Leah”, wies Hawk sie ruhig an. Sie machte jedoch nicht den Fehler, diesen verständnisvollen und fast schon mitfühlenden Tonfall als ein gutes Zeichen für sich zu werten. “Zähl bis zehn, und dann versuchst du es noch einmal. Und diesmal klappt es. Es wäre für uns beide nicht sehr praktisch, wenn ich dich hier mitten auf dem Parkplatz erschießen müsste.”

Sie musste schlucken, dann nickte sie wortlos, während ihr Herz so wild raste, als würde es den Takt für irgendeine indianische Zeremonie angeben.

Wie lauteten die zwei wichtigsten Überlebensregeln? Kenne deinen Feind, und rechne immer mit dem Unerwarteten? In beiden Punkten hatte sie kläglich versagt, und das würde sie nun wahrscheinlich das Leben kosten.

Sie hatte einfach nicht damit gerechnet, dass Hawk aus seinem tiefen Schlaf erwachen würde – ganz zu schweigen davon, dass ihm darüber hinaus auch noch das Fehlen seiner Chipkarte auffallen und er sie zum MMI-Komplex verfolgen würde. Ihr Plan war gewesen, ihren Großvater aus dem Hotel zu holen und zur Polizei zu bringen, lange bevor ihr Chef überhaupt bemerkte, dass sie das Haus verlassen hatte.

So viel zum Thema “Plan”, dachte Leah und seufzte schwer. Sie musste endlich sich selbst und ihre Emotionen in den Griff bekommen! Panik würde ihr nicht weiterhelfen! Genau das war aber der Zustand, in dem sie sich befand, seit Hawk die Beifahrertür aufgerissen und sich mit der Waffe in der Hand neben sie gesetzt hatte.

Noch nie hatte sie solche Angst verspürt wie in diesem Augenblick. Zweifellos wusste er nicht nur, dass sie die Karte und den Codeknacker gestohlen hatte, sondern auch, wer sie wirklich war, und dass sie plante, ihren Großvater zu befreien. Winston Pryce hatte ihn sicher von der ersten Sekunde an dazu angehalten, jeden ihrer Schritte zu überwachen.

Der Gedanke bereitete Leah so große Übelkeit, dass sie sich nur mit viel Mühe davon abhalten konnte, sich zu übergeben. Dass Hawk mit ihr geschlafen und von Liebe gesprochen hatte, obwohl er wusste, er würde sie früher oder später töten müssen, ließ ihr die Galle hochkommen. Ihr eigener Verrat an ihm erschien im Vergleich dazu so harmlos wie ein Kinderstreich. Wenigstens hatte sie gute Gründe für ihr Verhalten gehabt!

Sie zwang sich dazu, tief durchzuatmen, wie ihr Chef es von ihr verlangte, dann drehte sie den Schlüssel noch einmal um. Leah wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als der Motor endlich ansprang.

“Und jetzt?” brachte sie heraus, während sie versuchte, nicht an die Waffe zu denken, die auf sie gerichtet war.

“Fahr einfach los. Ich werde dir schon sagen, wohin es geht.”

Angesichts dieser knappen und nichts sagenden Antwort schlug ihr Herz noch schneller. Sie war sicher, dass sie mit Hawk irgendwo mitten in die Wüste fahren sollte, wo er sie umbringen und ihre Leiche so verschwinden lassen konnte, dass niemand sie je wiederfinden würde.

Diese entsetzliche Aussicht brachte sie so durcheinander, dass sie nicht wusste, was sie machen sollte. Wenn sie sich nicht seinen Forderungen beugte, wenn sie versuchte, um Hilfe zu schreien oder wegzulaufen, würde er sie auf der Stelle töten. Wenn sie machte, was er verlangte, würde sie wenigstens noch einige Minuten länger zu leben haben.

Das war immer noch besser als nichts.

Also befolgte sie seine Anweisungen und beschloss, die ihr noch verbleibende Zeit zu nutzen, um wieder zur Ruhe zu kommen.

Sie musste nachdenken. Ganz sicher gab es irgendeinen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation, doch dazu müsste sie sich erst einmal konzentrieren und in aller Ruhe mit ihrer Lage auseinander setzen. Aber egal, wie sehr sie ihre Gedanken ausschließlich auf dieses Ziel zu richten versuchte, es gelang ihr nicht, sich irgendeinen Plan zurechtzulegen, der sie retten konnte.

Hawk war größer und stärker als sie. Die Chance, dass sie ihn überwältigte und ihm die Waffe abnahm, war gleich null. Wenn sie ihn überraschte, könnte es ihr vielleicht gelingen, doch sie glaubte nicht daran, dass sich Hawk auch nur einen einzigen unaufmerksamen Augenblick erlauben würde.

Es war keine realistische Alternative zu erkennen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als erst einmal loszufahren und auf irgendeine Gelegenheit zu hoffen, um Hawk zu entkommen, bevor alles zu spät war.

Leah hielt mit schweißnassen Händen das Lenkrad fest, während sie nervös über die hell erleuchteten Straßen der Stadt fuhr, die sogar so spät in der Nacht noch sehr stark befahren waren.

Auf den ersten Blick erschien es ihr unfassbar, dass niemand in den anderen Fahrzeugen erkannte, in welch verzweifelter Lage sie sich befand, und ihr zu Hilfe kam. Aber nachdem sie einen Moment lang darüber nachgedacht hatte, wurde ihr klar, dass sie und Hawk für andere Fahrer und Passanten einfach nur so wirken mussten wie ein Pärchen, das den Abend in einem der Kasinos verbracht hatte und nun auf dem Weg nach Hause oder ins Hotel war.

Ihre schwache Hoffnung, doch noch jemanden auf sich aufmerksam zu machen, schwand endgültig, als sie die Stadtgrenze erreicht hatten und auf dem zweispurigen Highway in die Wüste hinausfuhren.

Während die grellen Neonschriften und der unablässige Lärm der Stadt immer weiter hinter ihnen zurückfielen, drohte Leah von ihrer Angst überwältigt zu werden. Mit Hawk in der Dunkelheit und Stille unterwegs zu sein, war noch viel schlimmer als sein plötzliches Auftauchen auf dem Parkplatz von MMI.

Wirre Gedanken jagten durch ihren Kopf … vielleicht könnte sie abrupt eine Vollbremsung machen und es schaffen, dass Hawk mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe prallte, um ihn so zu überwältigen. Doch ihre vernünftige Seite sagte ihr, ein solches Manöver sei mehr als leichtsinnig, weil sie Gefahr lief, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Obwohl sie doch nur Hawk außer Gefecht setzen wollte, könnte sie stattdessen auf diese Weise sie beide umbringen.

“Langsamer, Leah”, wies Hawk sie plötzlich an und beendete abrupt die Stille, die bislang im Wagen geherrscht hatte. “Da vorne zweigt gleich eine unbefestigte Straße ab. Die kann man leicht übersehen, wenn man zu schnell fährt, vor allem nachts. Wenn du sie siehst, biegst du ab.”

“Das … das ist doch die Straße, die zum Indianerreservat führt, oder nicht?” fragte sie irritiert, da sie nicht wusste, warum er sie dorthin dirigieren wollte.

“Stimmt”, bestätigte er wortkarg. “Das scheint dich zu wundern. Was denkst du, was ich vorhabe? Dass ich dich mitten in die Wüste lotse, um dich dann abzuknallen?"

“Na ja … ehrlich gesagt … ja, das dachte ich. Schließlich hast du mir eben auf dem Parkplatz damit gedroht, mich zu erschießen.”

“Stimmt. Aber nur, damit du machst, was ich sage. Das war wohl kaum der geeignete Ort, um dich auszufragen. Außerdem konnte ich nicht das Risiko eingehen, dass du plötzlich anfängst zu schreien oder dich zu wehren. Damit hättest du nur den Sicherheitsdienst aufmerksam gemacht. Das soll natürlich nicht heißen, dass ich dich nicht den Behörden übergebe, wenn ich mit dir fertig bin. Technologiediebstahl ist ein schweres Verbrechen, wie du sicher weißt. Also mach dir besser nichts vor. Ich werde dafür sorgen, dass du mit aller Härte des Gesetzes dafür bestraft wirst und für lange Zeit hinter Gitter wanderst, Leah.” Im Mondlicht, das in den Wagen fiel, sah sie sein dunkles, grimmiges Gesicht. “Aber zuerst würde ich gern ein paar Antworten bekommen.”

“Du vergeudest deine Zeit”, sagte sie und zwang sich, abweisend zu klingen. “Glaubst du, ich bin so dumm? Mich den Behörden zu übergeben, ist ganz sicher das Letzte, was du unter diesen Umständen machen kannst!"

“Ach ja? Und wie kommst du auf diesen Gedanken?"

Sie wollte antworten, hielt jedoch im letzten Augenblick den Mund. War es möglich, dass Hawk tatsächlich nichts von ihrer wahren Identität wusste? Glaubte er etwa ernsthaft, sie sei nur am Diebstahl des Codeknackers interessiert gewesen, um ihn an den Meistbietenden zu verkaufen?

Wenn das wirklich der Fall war, dann hatte sie eine – wenn auch minimale – Chance, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wenn sie Hawk die Wahrheit erzählte, würde sie sich dieser Chance berauben.

“Schweigen wird dir auch nicht weiterhelfen, Leah, das kannst du mir glauben”, erklärte er, als sie trotzig eine Antwort verweigerte. “Ich bekomme so oder so, was ich haben will, das verspreche ich dir.”

Ihr Puls begann wieder zu rasen, als ihr eine Serie von entsetzlichen Bildern durch den Kopf geisterten, die seine vagen Worten illustrierten.

“Du befindest dich kaum in einer Position, mich noch der Polizei zu übergeben, nachdem du mich gefoltert hast.” Sie sprach die Worte mit vorgetäuschtem Mut, von dem sie hoffte, er würde ihre Angst überspielen. “Und ich glaube, die Polizei wird auch nicht einfach darüber hinwegsehen, dass du mich mit vorgehaltener Waffe entführt hast.”

“Da mache ich mir gar keine Sorgen. Da wird dein Wort gegen meines stehen. Und was glaubst du, wem die Polizei mehr glauben wird? Mir oder einer Frau, die sich meine Chipkarte aneignet und eine technologische Neuentwicklung aus dem Hause MMI mitgehen lässt?"

“Woher willst du wissen, dass ich überhaupt irgendetwas habe mitgehen lassen?” gab sie zurück, fest entschlossen, sich von ihm nicht beeindrucken zu lassen.

“Oh, um Gottes willen, Leah! Jetzt hör auf, mit mir irgendwelche Spielchen zu treiben!” herrschte Hawk sie aufgebracht an. “Ich gebe ja zu, dass ich dir zuerst auf den Leim gegangen bin. Aber das heißt nicht, dass ich auch dumm genug bin, um dich jetzt nicht zu durchschauen. Nachdem ich aufgewacht war und festgestellt hatte, dass du mitsamt meiner Karte das Haus verlassen hast, bin ich dir nicht einfach nur ins Büro gefolgt. Ich habe mir auch die Bilder angesehen, die die Überwachungskameras im Gebäude aufgenommen haben. Das ist ein interessantes Band, das ich hier habe”, sagte er und klopfte auf seine Jackentasche.

“Jesus! Ich konnte kaum glauben, was ich da gesehen habe!” fuhr Hawk mit rauem Tonfall fort. Er lachte kurz höhnisch auf, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das Leah als verletzten Stolz deutete. “Von dir hätte ich als Allerletztes erwartet, dass du dich als Verräter und Dieb entpuppst, Leah! Hattest du von Anfang an vorgehabt, den Codeknacker zu stehlen, oder bist du erst an dem Tag auf die Idee gekommen, als ich ihn mit zu dir nach Hause gebracht hatte?"

Hawk deutete auf den Aktenkoffer mit dem doppelten Boden, der hinter ihrem Sitz stand. “Auf jeden Fall hattest du dich gut vorbereitet. Hast du diesen Koffer extra bestellt, oder gehört der zu deinen Arbeitsutensilien? Ich weiß jetzt schon, dass ich den Sicherheitsdienst noch mal darauf hinweisen muss, welche Mittel und Wege es gibt, wenn jemand etwas bei MMI herausschmuggeln will. Hast du eigentlich schon einen Käufer? Irgendeine Regierung in der Dritten Welt? Oder etwa irgendeine terroristische Organisation?"

Leah wollte nichts lieber, als ihm zu sagen, dass es niemals ihre Absicht gewesen war, das Gerät an irgendjemanden zu verkaufen. Das konnte sie aber nicht machen, weil sie wusste, er würde ihr nicht glauben. Außerdem riskierte sie ihr Leben, wenn sie ihm sagte, was sie wirklich mit dem Codeknacker vorgehabt hatte. Also schwieg sie weiter beharrlich und reagierte nicht auf seine Fragen.

Hawk seufzte, als sie nicht antwortete. “Du tust dir damit keinen Gefallen, Leah. Bieg da vorn ab.”

Gehorsam folgte sie seiner Anweisung und steuerte ihren Wagen auf die kurvenreiche unbefestigte Straße, die tief hinunter in das Tal zwischen den Gebirgszügen führte. Eine Weile fuhren sie dort weiter, bis der Weg abrupt vor einer einfachen Holzhütte endete.

“Was ist das?” fragte sie und versuchte vergeblich, ihr rasendes Herz zu beruhigen.

“Nichts Besonderes. Nur eine Hütte, die ich vor einigen Jahren für mich selbst gebaut habe. Hierher komme ich, wenn ich aus der Stadt rausmuss und zu meinen Wurzeln zurückfinden will. Für den Augenblick bietet sie den Vorteil, dass wir beide uns so lange unter vier Augen unterhalten können, bis ich alle Antworten auf meine Fragen bekommen habe. So, und jetzt stell den Motor ab und gib mir die Wagenschlüssel. Tu es, Leah, und versuch nicht irgendwelche Dummheiten. Wie du siehst, befinden wir uns hier praktisch mitten im Nichts. Niemand kann dir hier helfen, und niemand hört dich hier schreien.”

Leah wusste, dass er die Wahrheit sprach, also machte sie, was er von ihr verlangte.

“Jetzt steig aus”, befahl Hawk ihr.

Langsam öffnete sie die Fahrertür, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Das war jetzt vermutlich die beste Gelegenheit zur Flucht, die sich ihr bieten würde. Wenn er sie erst einmal in die Hütte gebracht hatte, war nicht abzusehen, was er dort mit ihr machen und wie lange er sie dort behalten würde. Niemand wusste, dass sie hier war. Ihre Eltern würden zwar in Kürze die Polizei einschalten, wenn sie sich nicht bei ihnen meldete, doch die Chancen, in dieser Einöde gefunden zu werden, waren praktisch gleich null.

Ihr Chef konnte jede beliebige Ausrede vorbringen. Er konnte behaupten, sie habe fristlos gekündigt, und er wisse nicht, wo sie sich aufhielt. Kaum jemandem bei MMI war wirklich aufgefallen, dass sie beide ein Verhältnis hatten. Damit war auch nicht anzunehmen, dass die Behörden ihr Verschwinden in irgendeiner Weise mit ihm in Verbindung bringen würden. Und wenn alles, was er gesagt hatte, einfach nur eine Lüge gewesen war? Was, wenn er wusste, wer sie wirklich war, und wenn er lediglich versucht hatte, ihre Bedenken zu zerstreuen?

Das alles ging ihr durch den Kopf, als Leah auf einmal zu einem Spurt ansetzte.

“Verdammt noch mal!” Hawk fluchte wütend und riss die Beifahrertür auf, um zur Verfolgung anzusetzen.

Während sie über den ausgedörrten Wüstenboden rannte, konnte Leah hören, dass er dicht hinter ihr war. Sie aktivierte jede noch verbliebene Kraftreserve, um ihm zu entkommen, doch es war sinnlos. Er war viel zu schnell für sie, und im nächsten Moment hatte er sie eingeholt und riss sie mit sich zu Boden, was ihr für einige Augenblicke die Luft raubte.

Während sie durchzuatmen versuchte, schlug sie blindlings nach Hawk, um sich aus seinem Griff zu befreien. Er ließ nicht los, sondern drehte ihr immer noch lautstark fluchend die Arme auf den Rücken, dann stellte er sie grob auf die Füße.

“Wenn du das noch einmal versuchst, wird es dir Leid tun”, knurrte er und schüttelte sie wütend. Grob führte er sie vor sich her zur Hütte und hielt nur an, um den Aktenkoffer aus ihrem Wagen zu nehmen und die Fahrertür zuzuwerfen.

Nachdem sie die Hütte betreten hatten, legte Hawk einen Schalter um, und eine Lampe ging an, sodass Leah einen Blick auf ihre Umgebung werfen konnte. Sie stand in einem Raum, der eine Kombination aus Wohnzimmer und Küche darstellte. Er war geschmackvoll mit bequemen, rustikalen Möbeln und indianischen Arbeiten eingerichtet. Die Deckenlampe war ein Kronleuchter aus Geweihen mit je einem kleinen metallenen Lampenschirm über jeder Glühbirne. Ein großer, aus Ziegeln gebauter Kamin nahm den größten Teil einer der Wände ein, an den anderen hingen indianische Gemälde und Traumfänger. Webteppiche in hellen Farben lagen auf dem Boden, und durch zwei offene Türen konnte sie das angrenzende Schlafzimmer und das Bad sehen.

Hawk zog Leah hinter sich her zur Kochnische und holte zwei weiche Lederschnüre aus einer Schublade. Obwohl sie wiederholt versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, gelang es ihm, sie auf einen der Küchenstühle zu setzen und die Arme auf den Rücken und die Beine an die Stuhlbeine zu binden, so dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.

“So, Leah, und nun werde wir beide unser kleines Gespräch unter vier Augen führen, das ich dir versprochen habe”, erklärte er und zog sein Jackett aus, um es über eine Stuhllehne zu hängen. Aus dem Hosenbund zog er seine Pistole und legte sie auf den Tisch. Dann krempelte er in aller Ruhe seine Ärmel hoch und gab den Blick auf seine muskulösen Unterarme frei.

Schließlich nahm er Leahs Aktenkoffer, stellte ihn auf den Tisch und öffnete ihn. Nach kurzem Studium des Innenlebens entdeckte er den Mechanismus, der den doppelten Boden öffnete. Darunter holte er den Prototyp des Codeknackers hervor, den Leah dort versteckt hatte, um ihm am Sicherheitspersonal vorbei aus dem Haus zu schmuggeln.

“Warum hast du das gemacht, Leah?” fragte er und untersuchte das Gerät auf Spuren, die darauf hinweisen würden, ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. “Ich kann einfach nicht glauben, dass du es an den Meistbietenden verkaufen wolltest. Du machst nicht den Eindruck, dass du Geld nötig hast. Du verdienst bei MMI sehr gut, und wenn ich mich nicht irre, konntest du dir eine Renovierung deines Hauses leisten, die einige tausend Dollar gekostet haben dürfte. Außerdem hast du während der Zeit in einer der teuersten Suiten im Sand Castle gewohnt. Oder brauchst du etwa das Geld, um die Renovierung und das Hotelzimmer zu bezahlen?” Er hob fragend eine Augenbraue und sah sie eindringlich an.

“So wirst du nicht weiterkommen, Hawk”, erwiderte Leah trotzig. “Du kannst mich also auch gleich zur Polizei bringen, sofern du das wirklich vorhast.”

Er schüttelte den Kopf. “Erst wenn ich weiß, was du mit dem Codeknacker wolltest.”

“Was macht es schon aus, warum ich ihn gestohlen habe? Du weißt, ich habe es getan, also ruf endlich die Polizei an.”

“Tja, das ist noch so ein Punkt, der mich stört … die Tatsache, dass du die Polizei in diese Sache hineinziehen willst. Ist das wirklich dein Ernst? Willst du, dass ich dich anzeige, Leah? Willst du vor Gericht gestellt werden und ins Gefängnis gehen?"

Als sie nichts erwiderte, seufzte er schwer. “Du hast Recht, so kommen wir nicht weiter”, erklärte er. “Dann werde ich dir mal erzählen, was passiert, wenn du nicht endlich deinen hübschen Mund aufmachst, Leah. Ich werde dich so lange hier behalten, bis ich sicher bin, dass ich die wahren Gründe für dein Verhalten heute Nacht erfahren habe. Praktisch niemand bei MMI weiß, dass wir auch privat miteinander zu tun haben. Jeden Kontakt, den wir außerhalb des Büros hatten, kann ich problemlos als dienstlich veranlasst erklären. Deine plötzliche Abwesenheit kann ich wunderbar damit begründen, dass du fristlos gekündigt hast, weil deine Mutter krank geworden ist. Da niemand gesehen hat, wie wir gemeinsam den Firmenparkplatz verlassen haben, wird es keinen Grund geben, mich in irgendeinen Zusammenhang mit deinem Verschwinden zu bringen. Das wiederum bedeutet, dass niemand hier in dieser Hütte nach dir suchen wird. Verstehst du jetzt allmählich, in welcher Lage du dich befindest, Leah? Ich kann und ich werde dich so lange hier behalten, wie es nötig ist. Ist dir das klar?"

Sie wurde blass, als sie aus seinem Mund fast wörtlich das hörte, was sie vor wenigen Minuten überlegt hatte. “Ich verstehe nicht, warum du so davon besessen bist, unbedingt so vorzugehen? Warum rufst du nicht einfach die Polizei an?” jammerte sie leise.

“Verstehst du das wirklich nicht?” gab Hawk mit rauer Stimme zurück. Seine schwarzen Augen loderten förmlich. “Ich allein bin für alles verantwortlich, was in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung von MMI passiert. Ich habe mich jetzt in eine sehr unangenehme Situation gebracht, weil ich meinen Vorgesetzten erklären muss, wie es möglich war, dass es überhaupt zu einem solchen Diebstahl kommen konnte. Du hast mich benutzt und hintergangen, Leah. Und ich habe geglaubt, ich wäre in dich verliebt!” Er lachte verbittert auf. “Jesus! Jede Frau auf der Welt hätte ich haben können, aber nein, ausgerechnet in dich muss ich mich verlieben! Habe ich dir überhaupt irgendetwas bedeutet, Leah? Oder war ich vom ersten Tag an nur Mittel zum Zweck?"

“Du hast mir viel bedeutet”, antwortete Leah, obwohl sie dieses Eingeständnis gar nicht hatte machen wollen. Augenblicklich begann sie zu weinen.

“Oh, verdammt!” Hawk holte ein sauberes Taschentuch aus seiner Hosentasche und kniete sich vor Leah hin, um ihr die Tränen von den kreidebleichen Wangen zu tupfen. Das war die erste freundliche Geste, die er seit seinem Auftauchen auf dem MMI-Parkplatz hatte erkennen lassen. Die Wirkung dieser Geste war eine andere als die, die Hawk beabsichtigt hatte, denn anstatt ihre Tränen zu trocknen, sorgte er nur dafür, dass Leah umso heftiger weinte. “Verdammt noch mal, Sweetheart! Vertraust du mir nicht so weit, dass du mir sagen kannst, was das Ganze eigentlich soll?"

“Nein”, schluchzte Leah leise und schüttelte energisch den Kopf. “Wenn ich es mache, bringst du mich mit Sicherheit um.”

“Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, kann ich einfach nicht begreifen, dass du wirklich glaubst, ich würde dich kaltblütig ermorden. Ich habe dir doch bereits erklärt, dass ich das auf dem Parkplatz nur gemacht habe, damit du gehorchst, weiter nichts. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das auffassen sollte, dass du den Codeknacker gestohlen hast. Ich weiß nicht, ob du vielleicht eine gefährliche professionelle Diebin bist oder ob du nur von Verzweiflung getrieben wirst. Das muss ich erst noch herausfinden, und ich möchte wirklich zu gern die Wahrheit erfahren. Vielleicht können wir die Angelegenheit ja dann unter uns klären.”

Hawk machte eine kurze Pause, bevor er in aufgebrachtem Tonfall weiterredete, als Leah nicht antwortete, sondern nur erneut zu weinen begann: “Um Himmels willen, Baby! Meinst du nicht, ich hätte dir inzwischen längst etwas angetan, wenn das wirklich meine Absicht wäre? Wenn ich tatsächlich die Polizei einschalten wollte, dann wäre ich wohl kaum mit dir hierher gefahren, sondern ich hätte dich ins Büro gezerrt und den Sicherheitsdienst angewiesen, eine Streife kommen zu lassen, oder meinst du nicht? Also: Würdest du mir jetzt bitte sagen, was los ist? Was ist heute Nacht in dich gefahren? Geht es um deine Mutter, Honey? Ist sie so krank, dass sie operiert werden muss oder eine langwierige Behandlung benötigt, die du nicht bezahlen kannst?"

“Nein, es hat damit nichts zu tun. Sie ist nicht mal wirklich krank. Ich habe dir das nur gesagt, weil ich … weil ich …"

“Weil du was? Leah, vertraue mir doch endlich!"

“Das geht nicht!"

“Kannst du mir wenigstens den Grund dafür nennen?"

“Nein, du wirst mich dann umbringen”, gab sie schluchzend zurück.

Daraufhin löste Hawk ihre Fesseln, drückte ihr seine Waffe in die Hand und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. “So. Vielleicht kannst du mir ja jetzt sagen, was los ist.”

Leah war über seine Aktion so verblüfft, dass sie nicht wusste, was sie machen sollte. “Hast du keine Angst, ich könnte dich erschießen?” fragte sie. Mit einer Hand wischte sie ihre Tränen fort, mit der anderen hielt sie die Waffe auf ihn gerichtet – für den Fall, dass es nur ein Trick war.

“Nein. Ich habe mittlerweile genug gesehen und gehört, um sicher sein zu können, dass du keine Profidiebin bist, die mit dem Codeknacker das große Geld machen will. Ich glaube auch nicht, dass du mit irgendwelchen international agierenden Terroristen zu tun hast. Was immer dich dazu veranlasst hat, das Gerät an dich zu nehmen, es ist auf jeden Fall etwas Persönliches.”

“Das kannst du nicht wissen”, beharrte Leah, die ihm immer noch nicht vertrauen wollte.

“Na gut, dann erschieß mich.”

“Eher rufe ich selbst die Polizei an. Und jetzt wirst du bestimmt versuchen wollen, die Waffe wieder an dich zu nehmen, nicht wahr?"

“Vielleicht möchtest du mich ja fesseln”, schlug er vor. “Ich gebe dir mein Ehrenwort, ich werde auch stillhalten, wenn es das ist, was du willst.”

“Wenn ich sicher sein könnte, dass du stillhältst, dann würde ich dich fesseln. Ich weiß es, Hawk. Ich weiß, dass du einer von denen bist.”

“Einer von denen?"

“Vom Konsortium, von der Clique … keine Ahnung, wie ihr eure Gruppe nennt. Ich meine die Gruppe von Männern, die vor Jahrzehnten Merritt Marlowe zu ihrem Gefangenen machten und die Kontrolle über den gesamten Konzern an sich rissen. Jene Männer, die brutal Merritts Sohn und Schwiegertochter töteten. Ja, du hast nicht gedacht, dass irgendjemand davon wissen könnte, nicht wahr, Hawk? Aber ich weiß es”, warf Leah ihm aufgebracht an den Kopf.

Hawk kniff die Augen ein wenig zusammen und sah sie nachdenklich an. Mit einem Mal war er so hellwach wie ein Tiger, der seine Beute anspringen wollte. Leah verspürte wieder Angst. “Ich würde sagen, dass die zwangsläufige Frage lauten muss: Woher weißt du es, Leah?"

“Du meinst … du streitest das nicht ab?"

“Nein. Das wäre unter diesen Umständen auch ziemlich sinnlos. Du kennst ganz offensichtlich die Wahrheit, auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich ist. Genauso wenig, wie ich verstehe, warum du glaubst, ich sei an dieser Verschwörung beteiligt.”

“Ich habe dich gesehen! Ich weiß, dass du mit einem der Privataufzüge ins oberste Stockwerk des Sand Castle gefahren bist. Ich weiß auch, dass Merritt Marlowe da oben gefangen gehalten wird. Und du erzählst mir, du seist ihm noch nie begegnet, während du in Wahrheit einer seiner … seiner Gefängniswärter bist!” warf Leah ihm an den Kopf und hielt die Waffe fest umschlossen, da sie jeden Moment damit rechnete, dass er einen Satz auf sie zu machte.

“Meine Liebe, auch wenn es entsetzlich klischeehaft klingt, sind die Dinge nicht immer so, wie sie scheinen. Es stimmt, ich habe deine Frage nach Merritt Marlowe mit einer Lüge beantwortet. Aber wenn du bereit bist, mir zuzuhören, dann glaube ich, dass ich dir alles zu deiner Zufriedenheit erklären kann.”

“Ich höre.”

“Gut. Du erinnerst dich sicher daran, wie ich dir davon erzählt habe, dass ich mal nachts auf dem Highway einen alten Mann aufgabelte, der sich für Merritt Marlowe hielt?” Als Leah bestätigend nickte, fuhr er fort: “Nun, es ist so, dass ich umso neugieriger wurde, je länger ich nach dem Zwischenfall über diesen Mann nachdachte. Schließlich fuhr ich ins Our Lady of Mercy Hospital zurück, um noch einmal nach ihm zu sehen. Allerdings traf ich ihn dort nicht mehr an. Wer immer sich um ihn kümmerte, er hatte ihn in der Zwischenzeit offenbar abgeholt. Trotzdem konnte ich den Vorfall nie vergessen.”

Er machte eine kurze Pause und betrachtete Leah einen Moment lang. “Wie du weißt, wurde ich wenig später bei MMI eingestellt. Weil ich intelligent und ehrgeizig war, weil ich mich mit Leib und Seele meinem Job verschrieb, stieg ich auf der konzerninternen Karriereleiter recht schnell nach oben. Trotz allem ging ich davon aus, dass ich noch einige Jahre benötigen würde, um mein vorläufiges Ziel zu erreichen, nämlich Chef der Forschungs- und Entwicklungsabteilung zu werden. Mein langfristiges Ziel war natürlich ein Sitz im Aufsichtsrat.”

Hawk rutschte auf seinem Stuhl umher, damit er bequemer saß, woraufhin Leah den Griff der Waffe wieder fester umklammerte. Er nahm ihre Reaktion zur Kenntnis, sagte aber nichts dazu. “Vor etwa drei Jahren wurde ich von Winston Pryce und noch einigen anderen wichtigen Personen aus der Führungsebene angesprochen. Im Wesentlichen erzählten sie mir das Gleiche, was ich eben von dir gehört habe: dass sie Merritt Marlowe praktisch aus dem Weg geräumt haben und den Konzern in Eigenregie leiten. Diese Offenbarung war für mich kein so großer Schock, wie du vielleicht erwartet hättest. Über die Jahre hinweg war mir klar geworden, dass bei MMI irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ich wusste nur nicht so genau, was es war. Mir war jedoch eine Sache aufgefallen: Manche der Leute, die kurz vor der Beförderung zum Abteilungsleiter standen, kamen durch irgendwelche Unfälle ums Leben. Für meinen Geschmack war das bei zu vielen Mitarbeitern der Fall, als dass ich noch an einen Zufall glauben wollte.”

“Und weiter?” drängte Leah, als Hawk erneut eine Pause machte.

“Als Pryce und die anderen mich ansprachen, war mir sofort klar, dass sie Mittel und Wege hatten, um mich aus dem Verkehr zu ziehen und für immer zum Schweigen zu bringen, sollte ich nicht einverstanden sein, ihr Spiel mitzuspielen. Während ich nach außen hin Hand in Hand mit diesen Männern zusammenarbeitete, versuchte ich in Wahrheit, Beweismaterial gegen sie zu sammeln. Merritt Marlowe würde das bestätigen können, wenn man dich mit ihm sprechen ließe. Er war wirklich der Mann, den ich in der Nacht auf dem Highway aufgelesen hatte. Er hatte seine Bewacher überlistet und war entkommen, aber nachdem ich ihn für einen Verrückten gehalten und ins Krankenhaus gebracht hatte, war er von Pryce und seinen Leuten sofort wieder einkassiert worden. Ich habe mir bis heute nicht verzeihen können, dass ich ihm nicht glauben wollte. Darum versuche ich seitdem, den Fehler wieder gutzumachen.”

“Er lebt also noch?"

“Ja, aber wie du dir selbst denken kannst, ist er inzwischen ein alter Mann. Das Konsortium – wie du diese Gruppe nennst – macht sich längst keine Gedanken mehr um ihn. Diese Leute glauben, dass sie ihn lange genug mit Medikamenten voll gepumpt haben, dass er kein klares Wort mehr herausbringt. Außerdem halten sie ihn für senil. Keines von beiden entspricht den Tatsachen. Seit ich zu den Männern gehöre, die ihn festhalten, weiß er, es gibt eine Chance, von mir aus seinem Gefängnis geholt zu werden. Er vermeidet es nach Möglichkeit, seine Tabletten zu schlucken, die ihm regelmäßig hingestellt werden, und mittlerweile ist sein Verstand wieder zu weitestgehend klaren Gedanken fähig – jedenfalls, wenn man berücksichtigt, wie verschlossen und exzentrisch er schon immer gewesen ist.”

“Aber wenn du doch das alles weißt, warum hast du dann nicht längst etwas dagegen unternommen?” fragte Leah verwirrt, während sie zum ersten Mal seit langer Zeit Anlass zur Hoffnung hatte.

Hawk zuckte mit den Schultern. “Wer würde mir schon glauben, wenn ich keine Beweise vorlegen kann? Würdest du mir glauben, wenn du nicht aus irgendwelchen Gründen, die mir noch immer unklar sind, das Gleiche wüsstest wie ich?"

“Vermutlich nicht.”

“Da siehst du es. Ich habe inzwischen natürlich ein paar Beweise zusammengetragen, aber noch lange nicht genug. Pryce und die anderen könnten mich mühelos feuern und es so drehen, dass ich ein verbitterter ehemaliger Angestellter bin, der sich an seinem Arbeitgeber rächen will. Und außerdem muss ja auch Merritt Marlowe unversehrt aus ihren Fängen befreit werden.”

“Deswegen habe ich deine Chipkarte und den Codeknacker gestohlen. Ich brauchte beides, um Merritt Marlowe retten zu können”, gestand Leah schließlich und ließ die Waffe sinken. “Ich werde jetzt ein verdammt großes Risiko eingehen, indem ich dir vertraue, Hawk. Wenn du mir gerade eben eine ausgefeilte Lüge erzählt hast, dann bin ich so gut wie tot. Aber für meinen Plan brauche ich Hilfe, und wenn du die Wahrheit gesagt hast, dann bist du derjenige, der mir diese Hilfe gewähren kann.”

“Tatsächlich? Dann wirst du also jetzt endlich verraten, woher du all diese Dinge weißt und warum um alles in der Welt du Merritt Marlowe befreien willst, Leah?"

“Mein Name ist nicht Leah. Leah Tallcloud war die Tochter von Jim und Faith Tallcloud, die für Roland und Natalie Marlowe arbeiteten – Sohn und Schwiegertochter von Merritt Marlowe. Sie beide wurden von Pryce und den anderen kaltblütig ermordet. Arrangiert wurde das Ganze wie ein tödlicher Verkehrsunfall, der durch einen winzigen Sprengsatz im Mercedes von Roland Marlowe ausgelöst wurde. In jener Nacht waren in dem Wagen nicht nur die Marlowes mit ihrer Tochter Angelina unterwegs, sondern auch die Tallclouds mit ihrer Tochter Leah. Jim und Faith überlebten den Anschlag nahezu unverletzt, aber ihre Tochter kam ums Leben. Angelina Marlowe dagegen trug keinerlei Verletzungen davon.”

Einen Moment lang starrte Hawk Leah nur stumm an, da er versuchte, alles zu erfassen, was sie ihm gesagt hatte. Dann wurde ihm bewusst, welche Bedeutung der letzte Satz besaß. “Mein Gott! Du bist Angelina Marlowe! Das willst du mir doch damit sagen, nicht? Jesus! Kannst du das beweisen?"

“O ja, das kann ich beweisen. So gut, dass es nicht die geringsten Zweifel an meiner wahren Identität geben kann. Mein Vater … mein leiblicher Vater, Roland Marlowe, hatte dafür gesorgt. Ich dachte, dass du mich töten wolltest, weil du weißt, wer ich wirklich bin, Hawk.”

“Dich töten, Baby? Ich möchte dich in die Arme nehmen und küssen!"

Ehe sie sich versah, machte er genau das. Aus einem Grund, den sie nicht völlig verstand, musste Leah wieder anfangen zu weinen.

“Ssscht! Ruhig, Leah … Angelina, meine ich … aber ich glaube, ich sollte dich besser nicht so nennen, oder?” Er lächelte sie liebevoll an, während er sie weiter fest an sich drückte.

“Nein, im Moment ist das noch zu gefährlich. Oh, Hawk, was sollen wir machen? Ich muss meinen Großvater befreien und dafür sorgen, dass Pryce und die anderen hinter Gitter kommen!” Leah biss sich sorgenvoll auf die Lippe.

“Ich weiß, Sweetheart. Trotzdem danke ich Gott, dass ich aufgewacht bin und dich verfolgt habe. Bei Merritt halten sich rund um die Uhr zwei bewaffnete Wachleute auf. Selbst wenn du es geschafft hättest, ins Penthouse des Hotels vorzudringen, hätten sie dich auf der Stelle erschossen. Hast du so etwas überhaupt einkalkuliert?"

“Ja, natürlich. Kannst du nicht verstehen, was in mir vorgeht? Es war ein Risiko, das ich eingehen musste, weil es vielleicht meine einzige Chance gewesen wäre. Außerdem habe ich in der Handtasche eine Pistole – auch wenn ich gehofft hatte, sie gegen niemanden einsetzen zu müssen.”

“Ganz egal. Du wirst Merritts Rettung mir überlassen”, sagte Hawk ruhig und nachdrücklich. “Ich liebe dich, Honey, und ich möchte nicht, dass dir irgendetwas zustößt. Ich habe im Police Department ein paar Freunde, die ich am Morgen sofort anrufen werde. Wir legen alles vor, was wir an Beweisen haben. Auf diese Weise sollten wir genug in der Hand haben, damit ein Richter einen Durchsuchungsbefehl für den gesamten MMI-Komplex ausstellt. Aber im Moment ist es für so etwas viel zu spät am Tag, also schlage ich vor, dass wir noch ein paar Stunden schlafen. Wir werden hier bleiben, weil ich zu müde bin, um in die Stadt zurückzufahren. Ich glaube, dir geht es nicht viel anders.”

“Ich bin dafür auch zu müde”, gestand Leah und fühlte sich mit einem Mal so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie war froh, dass Hawk seine starken Arme um sie gelegt hatte. “Es war eine sehr aufregende Nacht.”

“Da hast du Recht. Aber wenigstens wissen wir jetzt beide, wo wir stehen. Und keiner von uns muss noch allein weiterkämpfen. Wenn du mich fragst, haben wir die halbe Schlacht schon geschlagen.”

“Ich kann dir nur beipflichten. Ach, Hawk, du glaubst gar nicht, was für eine Belastung das all die Jahre über war, seit ich von meinen Eltern die Wahrheit erfuhr. Ich hätte es dir so gern gesagt, ich hatte bloß solche Angst …"

“Schon gut, meine Liebe. Du musst mir überhaupt nichts erklären. Ich verstehe dich, und es tut mir entsetzlich Leid, dass ich dir heute Nacht eine solche Todesangst eingejagt habe. Aber das hatte auch seine gute Seite – jetzt herrscht Klarheit zwischen uns. Und selbst wenn du mir noch immer nicht völlig vertrauen solltest, wirst du es tun, sobald wir deinen Großvater befreit haben und du mit ihm reden konntest. Für den Moment genügt das, was wir erreicht haben.”

Hawk hob sie in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie behutsam aufs Bett legte. Nachdem er die Nachttischlampe angemacht hatte, die das Zimmer in ein sanftes Licht tauchte, begann er, Leah auszuziehen. Schließlich schlug er die Decke zur Seite, damit sie sich ins Bett kuscheln konnte.

Wenige Augenblicke später legte er sich zu ihr und zog sie an sich, damit sie sich an ihn schmiegen konnte. In seiner warmen Umarmung fühlte sich Leah so sicher, dass sie auch den letzten nagenden Zweifel aus ihrem Kopf verbannen konnte. Hawk liebte sie, und sie liebte ihn. Es war richtig gewesen, sich ihm anzuvertrauen.

Von diesem Wissen erfüllt, fiel sie endlich in einen tiefen, friedlichen Schlaf.


21. KAPITEL

Alles auf eine Karte

Sie beschlossen, Merritt Marlowe am Wochenende aus dem Penthouse des Hotels zu holen. Dann würden sich die wenigsten Angestellten des Konzerns in dem Gebäudekomplex aufhalten, während das Sand Castle die meisten Besucher registrierte. Das alles würde es Pryce und seinen Spießgesellen erheblich erschweren, Merritt Marlowe fortzuschaffen, ehe er befreit werden konnte.

Leah war so nervös und aufgeregt, dass sie kaum zwei Minuten am Stück stillsitzen konnte, als Hawk mit den beiden befreundeten Detectives von der örtlichen Polizei den Plan durchging. Der Zugriff im MMI-Komplex sollte so unauffällig wie möglich erfolgen, um zu verhindern, dass der Konzern allzu großen Schaden nahm, wenn bekannt wurde, was sich jahrelang hinter verschlossenen Türen abgespielt hatte.

Es war natürlich nicht möglich, die Aktion völlig vor der Öffentlichkeit zu verheimlichen. Die Medien würden von der Sache Wind bekommen, weil sie einfach viel zu groß war, um unter den Teppich gekehrt werden zu können. Leah hatte sich aber bereits einen Weg überlegt, wie man den Schaden in Grenzen halten konnte. Sie würden einfach eine beschönigte Version der Wahrheit nach außen dringen lassen, wonach es in dem weltumspannenden Konzern einen lang anhaltenden Machtkampf zwischen ihrem Großvater und seinen Befürwortern auf der einen Seite und Pryce und dessen Leuten auf der anderen Seite gegeben hatte, der in der Aufdeckung der Verbrechen der letztgenannten Gruppe gipfelte.

Der Polizeieinsatz musste sehr präzise und auf die Sekunde genau geplant werden, da der Plan ansonsten zum Scheitern verurteilt war. Auf dem Dach des Hotels gab es einen Hubschrauberlandeplatz, und wenn das Konsortium Wind von der Befreiungsaktion bekam, würde es Marlowe rasch per Helikopter fortschaffen. Leah und Hawk würden dann keinen Beweis in der Hand haben, dass Merritt gefangen gehalten wurde.

Im Augenblick behandelte die Polizei den Fall wie eine Geiselnahme. Das bedeutete, dass Hawk der Einzige war, der Merritt Marlowe aus dem Hotel bringen konnte, da beide Privataufzüge ebenso von Kameras überwacht wurden wie der unmittelbare Eingang zum Penthouse. Wenn sich irgendjemand außer Hawk näherte, wurde zweifellos über Funk der Firmenhelikopter angefordert, um Merritt Marlowe fortzuschaffen.

Die Aufgabe der Polizei war es, den MMI-Komplex insgesamt zu beobachten, um sicherzustellen, dass Hawk auch wirklich eine Chance hatte, den Konzernchef wohlbehalten aus seinem Gefängnis zu bringen. Sobald Marlowe frei war, würde man das Konsortium festnehmen und vor Gericht stellen, wobei die Anklagen von Bestechung und Freiheitsberaubung bis hin zum Mord reichen würden. Hawk war sicher, dass einige der an der Verschwörung Beteiligten ohne zu zögern ihre Mitwisser anschwärzen würden, da sie nur so die Chance auf ein milderes Urteil hatten.

Leah – die nach wie vor Schwierigkeiten damit hatte, sich als Angelina Marlowe zu sehen, auch wenn ihr Geheimnis nun gelüftet war – riss sich mit aller Gewalt aus ihren Gedanken, als sie Hawk sagen hörte: “In der Zwischenzeit möchte ich, dass Leah … Angelina … rund um die Uhr beschützt wird. Sie glaubt, Pryce hat eine Ahnung, wer sie wirklich ist. Vielleicht weiß er es inzwischen sogar sicher. Wenn das der Fall ist – und es spricht aus meiner Sicht nichts dagegen –, dann besteht die Gefahr, dass er einen Versuch unternimmt, sie zu töten.”

“Keine Sorge”, entgegnete Philip Richardson, einer der beiden Detectives. “Wir passen schon auf, dass ihr nicht das Geringste zustößt.”

“Das würde ich dir auch raten”, brummte Hawk seinen Freund an. “Wenn doch, dann werde ich dich und Yates persönlich dafür verantwortlich machen.” Dem anderen Detective, Jared Yates, warf er einen gleichermaßen finsteren Blick zu. “Mir ist egal, ob Leah … Angelina … die Enkelin von Merritt Marlowe ist oder nicht. Sie ist die Frau, die ich liebe, und ich will sie nicht Pryce’ Gnade ausgeliefert sehen, nur weil ihr zwei eure Arbeit nicht ordentlich machen könnt!"

“Hawk!” ermahnte ihn Leah – nein, sie musste endlich anfangen, sich als Angelina zu sehen – mit sanfter Stimme. “Ich bin sicher, dass deine beiden Freunde ausgezeichnete Detectives sind. Sonst hättest du dich wohl kaum an sie gewandt.”

“Stimmt, Ma’am”, bestätigte Yates grinsend. “Achten Sie einfach nicht auf ihn. Phil und ich machen das auch immer so. Selbst wenn er es uns nicht gesagt hätte, wüssten wir, dass der alte Knabe verliebt ist. Wir haben immer schon gesagt, wenn es mal passiert, dann verliebt er sich gleich Hals über Kopf!"

“Tja, man begegnet auch nicht jeden Tag einer Frau wie Angelina”, erklärte Hawk und legte einen Arm um sie. “Ganz zu schweigen davon, dass sie eine Frau ist, der man nicht nur die Eltern genommen hat, sondern auch alles, was ihr rechtmäßig zusteht. Sie ist in einfachen Verhältnissen aufgewachsen, sie hat immer völlig zurückgezogen gelebt, und sie hat den größten Teil ihres Lebens damit zugebracht, sich darauf vorzubereiten, Pryce und Kompanie zu entlarven. Ich glaube, das ist mehr, als ein Mensch auf sich nehmen muss. Da braucht sie wirklich nicht auch noch eine Konfrontation mit Pryce oder seinen Handlangern.”

“Schon verstanden”, sagte Phil ernst. “Ich verspreche dir, Hawk, wir werden alles Menschenmögliche tun, um deine Angelina zu beschützen und gleichzeitig die Männer zur Rechenschaft zu ziehen, die dafür verantwortlich sind.”

Um zu verheimlichen, was Angelina getan hatte, legte Hawk den Codeknacker zurück in den Safe bei MMI und ersetzte das Band, das den Diebstahl in allen Einzelheiten zeigte, durch eine zusammengeschnittene Aufnahme.

Die ganze Woche über erledigten die beiden ihre Arbeit so, als sei nichts gewesen. Keiner von ihnen ließ eine Bemerkung über die bevorstehende Aktion fallen, da sie nicht sicher sein konnten, ob sie belauscht wurden. Hawk achtete darauf, sie weiterhin “Leah” zu nennen, auch wenn er im Privaten längst zu “Angel” übergangen war. Doch egal wie er sie nannte, noch nie war eine Frau ihm so nah gewesen.

Nachdem er von ihrer wahren Identität wusste, hatte sie ihn eines Abends zum Essen zu ihren Eltern mitgenommen. Angelina war erfreut gewesen, dass sowohl Jim als auch Faith von Hawk angetan waren. Auch wenn sie weiterhin Angst um sie hatten, beruhigte es sie ein wenig, dass sie nun nicht mehr allein kämpfen musste.

Und doch waren alle hochgradig nervös, als die Nacht der Entscheidung schließlich gekommen war. In der Theorie war der Einsatz relativ leicht. In der Praxis konnten tausend Dinge schief gehen – und das wussten sie alle.

“Oh, Hawk, versprich mir, dass du auf dich aufpasst, ja?” Angelina sah ihn ängstlich an, als sie zusammen auf dem Parkplatz bei MMI standen.

“Ich verspreche es dir. Mach dir keine Sorgen um mich, Baby. Ich weiß, was mich erwartet, und ich habe den Überraschungseffekt auf meiner Seite.” Er nahm sanft ihr Gesicht in seine Hände, sah sie verliebt an. “Es wird alles gut gehen, Angel. Du wirst schon sehen.”

“Ich wünschte, ich könnte dich begleiten.”

“Das weiß ich. Doch das geht nicht. Ich muss das allein erledigen, und du musst hier auf mich warten. Aber ich werde im Handumdrehen zurück sein, und dann ist dein Großvater frei, und das alles hier liegt endlich hinter uns.”

Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund, während er sich wünschte, diesen Kuss nie beenden zu müssen. Angelina klammerte sich an ihn, weil sie innerlich fürchtete, er könnte nie zurückkehren. Dann aber ließ er sie los und wandte sich zu Philip Richardson und Jared Yates, die in respektvollem Abstand warteten und schwiegen, obwohl ihnen die Ungeduld anzumerken war.

“Okay, es geht los”, sagte Hawk.

Es war so ruhig wie immer, als er den Aufzug betrat, der ins oberste Stockwerk zum Penthouse des Sand Castle fuhr. Mit ausdrucksloser Miene griff Hawk in die Innentasche seines Jacketts, holte die Chipkarte heraus und zog den Magnetstreifen durch den Schlitz an der Tastatur, dann gab er den für diese Woche aktuellen Code ein.

Die Tür glitt leise zu, der Lift setzte sich in Bewegung und fuhr fast geräuschlos durch den Schacht nach oben. Dort angekommen, bremste er federnd ab, die Tür öffnete sich und gab Hawk den Weg in ein elegantes Foyer frei.

Allein für den Fall, dass es jemand bis hierher schaffte, der auf dieser Etage eigentlich nichts zu suchen hatte, war das Foyer so eingerichtet, dass es alles bot, was man von einem wohlhabenden Mann wie Merritt Marlowe erwartete. An der Decke hing ein venezianischer Kronleuchter. Erlesene und entsprechend teure französische Stoffe dienten als Wandbehang. Der Boden war schachbrettartig mit schwarzen und weißen Marmorfliesen ausgelegt. Den Mittelpunkt des Raums nahm ein einzelner, üppig verzierter Tisch für sich in Anspruch, auf dem eine Vase mit einem riesigen Blumenstrauß stand. Die Tür wurde flankiert von handbemalten Truhen, über denen Spiegel in Goldrahmen hingen.

Für die Überwachungskameras, die in allen vier Ecken des Raums montiert waren, rückte Hawk pflichtbewusst seine Krawatte zurecht und zog sein Jackett glatt, während er sich vor Augen hielt, dass es nur drei Dinge gab, die für seinen Erfolg sprachen.

Das Erste war der Überraschungseffekt, den er bereits Angelina gegenüber erwähnt hatte. Hawk suchte das Penthouse regelmäßig auf, er war ein vertrautes Gesicht, also würden die Bewacher von Merritt Marlowe nicht mit dem rechnen, was er beabsichtigte.

Sein zweiter Vorteil bestand darin, dass eben diese Bewacher schon seit sehr langer Zeit auf Marlowe aufpassten und längst gelangweilt und unaufmerksam waren. Bei den letzten Besuchen, die Hawk dem Penthouse abgestattet hatte, waren sie mit der Durchsuchung recht oberflächlich verfahren, ehe sie ihn hatten passieren lassen.

Der dritte Punkt, der für ihn sprach, war der Metalldetektor, den die Bewacher benutzten. Der war nicht dafür ausgelegt, auf die Waffe anzuspringen, die er heute Abend mit sich führte. Fast kam es ihm vor, als wäre die Betäubungspistole eigens für einen derartigen Auftrag entwickelt worden. Sie bestand fast vollständig aus einer leichten, aber robusten Polymer-Verbindung, die zu zweifelhaftem Ruhm gelangt war, als die Firma Glock zum ersten Mal begonnen hatte, sie bei der Herstellung halbautomatischer Waffen einzusetzen.

Hawk fühlte sich bereit und drückte den Klingelknopf an der Tür zum Apartment. Eine Minute später öffneten die beiden Wachleute.

“‘n Abend, Mr. Bladehunter”, begrüßte Kevin, der Ältere der beiden, ihn lässig und kaute ungeniert auf einem Kaugummi herum. “Wie stehts?"

“Eigentlich so wie immer.” Hawk knöpfte sein Jackett auf und hielt es so, dass sie sehen konnten, ob er ein Schulterhalfter trug. Stevie bewegte nachlässig den Metalldetektor über seinen Körper. “Und wie läuft es hier oben?"

“Ach, so lahm wie immer. Wie ging noch dieser Spruch? ‘Ich würde ja kündigen, aber es ist der einzige Ort, an dem ich in Ruhe schlafen kann.’” Kevin lachte über seinen eigenen Witz. “Sie wissen ja, wie es ist. Was soll man hier oben schon machen, außer fernzusehen, Karten zu spielen und auf den alten Sack aufzupassen?"

“Und wie geht es Mr. Marlowe heute?” fragte Hawk.

“Friedlich wie ein Lamm.”

Stevie machte einen Schritt zurück und ließ die Hand mit dem Detektor sinken, dann nickte er Kevin zu. “Er ist vollkommen sauber.”

“Ist ja nicht wahr”, erwiderte Kevin mit einer Mischung aus Langeweile und Sarkasmus. “Was hast du denn erwartet, Stevie? Dass Mr. Bladehunter reinkommt und uns erschießt?"

Er lachte noch immer, als Hawk genau das machte.

Sie griffen sich beide an der Stelle an die Brust, an der sie von den Betäubungspfeilen getroffen worden waren, und gingen wie gefällte Bäume zu Boden. Beide sahen sie Hawk ungläubig an, Kevin riss den Mund auf, sodass ihm der Kaugummi herausfiel und auf dem Boden landete. Schließlich lagen sie reglos auf dem Teppich.

Hawk überprüfte, ob er sie wirklich ausgeschaltet hatte, dann beeilte er sich, weil er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Wer immer an diesem Abend die Monitore der Überwachungskameras beobachtete, musste mitbekommen haben, was soeben geschehen war. Möglicherweise wurden in dieser Sekunde die maßgeblichen Leute bei MMI informiert. Hawk war sicher, dass der Helikopter in dem Moment startete, als er ins Schlafzimmer rannte, wo sich Merritt Marlowe aufhielt.

“Es ist so weit”, rief er, als er in das Zimmer platzte. Merritt schreckte hoch und saß im nächsten Moment aufrecht im Bett. “Ich habe Ihnen ja versprochen, dass ich Ihnen helfen werde. Ihre Bewacher sind ausgeschaltet, Sie sind frei, Mr. Marlowe. Aber Sie müssen aufstehen! Schnell! Wir haben bestenfalls ein paar Minuten, um hier rauszukommen. Verstehen Sie?"

Einen Augenblick lang fürchtete Hawk, Merritt könnte wieder mit Medikamenten voll gepumpt worden sein, doch dann nickte der Mann verstehend.

“Geben Sie mir Ihre Hand, Mr. Bladehunter”, wies er ihn mit zittriger Stimme an. “Der Geist ist zwar willig, aber ich fürchte, das Fleisch ist alt und schwach.”

Hawk half Merritt aus dem Bett und legte ihm einen Morgenmantel um, da er nur in einen Schlafanzug gekleidet war.

“Es tut mir Leid, wenn ich Sie so hetze, doch wir müssen uns wirklich sehr beeilen. Die Zeit reicht nicht, dass Sie sich erst noch anziehen können. Aber keine Sorge. Mit etwas Glück werden wir längst über alle Berge sein, ehe die Medien überhaupt Wind davon bekommen, was hier los ist. Wir werden das Gebäude durch einen der Notausgänge verlassen, also wird Sie niemand sehen. Und selbst wenn, ist es auch nicht weiter wichtig. Unten wartet ein Krankenwagen, der Sie direkt ins Kra… in Sicherheit bringt”, korrigierte sich Hawk in letzter Sekunde. Den Hinweis auf ein Krankenhaus hätte Merritt mit ihrer ersten Begegnung in Verbindung bringen und sich dagegen wehren können, von ihm fortgebracht zu werden. “Sie sind krank gewesen. Das werden wir den Medien sagen, und daran ist auch nichts schlimm.”

Der alte Mann erwiderte nichts, doch zu Hawks großer Erleichterung wehrte er sich auch nicht dagegen, aus seinem Penthouse geführt zu werden. Er begleitete Hawk ins Wohnzimmer, einen Arm um die Schultern des jungen Mannes gelegt, um sich aufzustützen.

“Sind sie tot? Haben Sie sie umgebracht?” Merritt zeigte auf die beiden Bewacher, die reglos auf dem Boden lagen.

“Nein, ich habe sie nur betäubt. Sie sind für eine Weile außer Gefecht gesetzt.”

“Gut. Sie müssen wissen, dass ich sie eigentlich ganz gut leiden konnte. Sie waren nicht so gemein wie einige der anderen – sondern nur jung und dumm und habgierig.”

“Tja, allerdings werden sie schon ziemlich bald niemanden mehr bewachen, sondern selbst bewacht werden – im Gefängnis”, stellte Hawk fest. “Und wenn sie Glück haben, sind ihre Bewacher auch nicht so gemein zu ihnen. Aber das ändert nichts daran, dass die zwei jung und dumm und habgierig sind.”

Als sie das mit Marmor ausgelegte Foyer erreicht hatten, blieben sie einen Moment lang stehen, damit Merritt wieder zu Atem kam. Hawk fluchte leise, als er das typische Geräusch eines Hubschraubers hörte, das rasch näher kam.

“Kommen Sie”, drängte er den alten Mann. “Wir müssen fort von hier. Draußen ist ein Polizeihubschrauber im Einsatz, der den MMI-Helikopter daran hindern soll, auf dem Dach zu landen. Aber es ist gut möglich, dass diese Leute verzweifelt genug sind, um trotzdem einen Versuch zu unternehmen.”

Halb zog er Merritt hinter sich her, halb trug er ihn in den Aufzug, während er abermals fluchte, da er wertvolle Zeit dadurch verlor, dass er wieder die Chipkarte durch den Schlitz ziehen und einen anderen Code eingeben musste, damit der Lift überhaupt erst nach unten fuhr.

Dann endlich waren sie unterwegs. Als sie die erste Etage des Hotels erreicht hatten und die Aufzugtür sich öffnete, stieß der alte Mann einen heiseren Schrei aus und presste sich gegen die Rückwand der Kabine. Hawk redete beschwichtigend auf ihn ein.

“Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Diese Männer sind Freunde von mir.” Er war erleichtert, als er Phil Richardson und Jared Yates vor dem Aufzug stehen sah, die Waffen im Anschlag und ein Walkie-Talkie in der Hand. “Sie sind hier, um uns zu helfen.”

Es waren ebenfalls zwei Sanitäter anwesend, die sich sofort um Merritt kümmerten. Nachdem sie ihn dazu überredet hatten, sich auf die Trage zu legen, kontrollierten sie Puls und Blutdruck und legten zur Vorsicht eine Kanüle an, um ihn mit einer Kochsalzlösung zu versorgen, bis sie ihn im Krankenhaus gründlicher untersuchen konnten. Dann eilte die Gruppe durch den Flur, ständig darauf gefasst, von den Verschwörern und ihren Handlangern aufgehalten zu werden.

Es dauerte nicht lange, bis tatsächlich das Feuer auf sie eröffnet wurde.

“Wir werden angegriffen. Ich wiederhole, wir werden angegriffen. Alle Einheiten vorrücken!"

Angelinas Herz schien stehen zu bleiben, als sie diese Worte hörte, die aus dem Funksprechgerät des Polizeiwagens drangen, in dem sie saß und ängstlich darauf wartete, dass alles vorüber war.

Als Reaktion auf Phil Richardsons Durchsage brach buchstäblich die Hölle los. Aus allen Richtungen kamen Polizisten herangestürmt, um in den MMI-Komplex vorzudringen.

Was ist da los? fragte sich Angelina ängstlich. Ging es Hawk und ihrem Großvater gut? Sie legte zwei Finger um den Türgriff, fast schon entschlossen, aus dem Wagen zu springen und selbst in das Gebäude zu rennen. Doch einer der beiden Polizisten, die dazu eingeteilt worden waren, auf sie aufzupassen, bemerkte ihre Bewegung und sagte nervös: “Verlassen Sie bitte nicht den Wagen, Ms. Marlowe. In diesem Moment können Sie überhaupt nichts tun. Sie würden sich mit einer Einmischung nur selbst in Gefahr bringen. Eigentlich sollten Sie nicht mal hier sein, sondern auf der Wache, wo Sie viel sicherer wären.”

“Aber … Sie haben doch den Funk mitgehört!” entgegnete Angelina. “Irgendetwas ist schief gegangen! Pryce und seine Leute haben ihnen eine Falle gestellt!"

“Ja, Ma’am”, stimmte der Officer ihr ruhig zu. “So etwas war allerdings auch zu erwarten, und dementsprechend haben sie sich vorbereitet. Glauben Sie mir, die Polizei hat die Lage im Griff, Ma’am. Wir haben ein erfahrenes Spezialteam, das mit solchen Situationen bestens umgehen kann, das versichere ich Ihnen.”

“Mag ja sein”, räumte sie widerwillig ein. “Aber trotzdem möchte ich wissen, was das drinnen los ist und wie es Hawk und meinem Großvater geht. Könnte nicht wenigstens einer von Ihnen nachsehen?"

“Nein, Ma’am. Unser Befehl lautet, hier bei Ihnen im Wagen zu bleiben und den Krankenwagen zu begleiten, sobald der mit Ihrem Großvater zum Krankenhaus fährt.”

“Bitte!” flehte Angelina ihn an. “Es reicht doch auch, wenn einer von Ihnen auf mich aufpasst. Ich muss wissen, was da vor sich geht!"

Die beiden Polizisten warfen sich fragende Blicke zu, dann seufzte einer der beiden mitleidvoll und erklärte, es könne wohl nichts schaden, wenn er versuchte, für sie in Erfahrung zu bringen, was sich im Hotel abspielte.

“Ich gehe aber nicht allzu weit … nicht bis ins Gebäude, damit Ihnen das klar ist”, sagte er. “Nur weit genug, um mit unseren Leuten vor dem Gebäude zu reden und zu hören, wie sie die Situation einschätzen und ob jemand verletzt ist. Wenn das der Fall wäre, hätten wir es allerdings auch längst über Funk gehört, Ms. Marlowe.”

“Ich weiß, trotzdem …” Angelina verstummte und biss sich nervös auf die Lippe. Ihr standen Tränen in den Augen, als sie daran denken musste, dass Hawk oder ihr Großvater vielleicht doch verletzt oder sogar schon tot sein mochten und sie nichts davon wusste.

“Ja, Ma’am, wir können durchaus nachvollziehen, was in Ihnen vorgeht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie bleiben hier sitzen, und ich sehe mal schnell nach. Ich bin gleich wieder da.”

Zu Angelinas Entsetzen sollte der Officer aber nicht mehr zurückkehren.

Alles war glatt verlaufen, bis zu dem Augenblick, als die Verschwörer ihren Angriff gestartet hatten und wie wild um sich schossen.

Hawk war in erster Linie damit befasst, Merritt Marlowe vor den Kugeln zu schützen, die durch den Korridor schossen und von Wänden und Decke abprallten. Ohne Merritt würde es nur die Aussagen von Hawk und Angelina geben, dass ihr Großvater gefangen gehalten worden war. Also schirmte Hawk den alten Mann mit seinem eigenen Körper ab, während er so wie die Sanitäter damit beschäftigt war, die Trage in Richtung des Notausgangs zu schieben, und sich darauf verlassen musste, dass Phil und Jared ihnen genug Deckung gegen das Sperrfeuer der Gegenseite gaben.

Als endlich das Spezialteam ins Hotel vorstieß, mussten sich die Angreifer gezwungenermaßen zurückziehen und die Toten und Verwundeten aus ihren eigenen Reihen zurücklassen. Dann hatten Hawk und die anderen den Notausgang erreicht.

Die Räder der Trage wurden eingeklappt, um sie über die Treppe nach unten auf den Parkplatz des MMI-Komplexes zu bringen, wo der Krankenwagen stand, der von einer ganzen Reihe von Polizisten umstellt war, um zu verhindern, dass das Fahrzeug angegriffen wurde. Als die Trage in den Wagen gehoben worden war, fuhr einer der Sanitäter los in Richtung des Our Lady of Mercy Hospital, während der andere Merritts Körperfunktionen überwachte.

“Wo ist Leah … Angelina … Ms. Marlowe?” fragte Hawk einen der anwesenden Polizisten. “Sie sollte hier warten, um ihren Großvater ins Krankenhaus zu begleiten.”

“Tut mir Leid, Sir, ich habe keine Ahnung”, erwiderte der Officer entschuldigend.

“Phil … Jared … habt ihr Angelina mitgeteilt, dass wir ihren Großvater befreit haben?” rief Hawk den beiden Detectives zu, die den Uniformierten Anweisungen erteilten.

“Wir versuchen ja, sie zu erreichen, aber die beiden Officer, die sie bewachen sollen, melden sich nicht”, erwiderte Phil und legte die Stirn besorgt in Falten. “Allerdings wird die Funkfrequenz im Moment sehr stark genutzt. Kann sein, dass sich einfach zu viel überlagert, um zu ihnen durchzukommen.”

“Ich gehe zu ihnen.” Hawks Herz hatte angesichts dieser Auskunft fast panisch zu schlagen begonnen. “Ihr kümmert euch um Mr. Marlowe und sorgt dafür, dass er unversehrt ins Krankenhaus kommt. Wir können keinen Unfall auf dem Weg dorthin gebrauchen.”

“Hawk …”, setzte Jared vergebens an. Sein Freund rannte bereits quer über den Parkplatz, dorthin, wo er Angelina das letzte Mal gesehen hatte.

Angelina wurde von ihrer Angst nahezu überwältigt.

Der Officer, der losgegangen war, um sich über den Stand der Dinge zu informieren, war nicht zurückgekehrt. Infolgedessen war sein Kollege immer unruhiger geworden, und schließlich griff er nach dem Walkie-Talkie, um seinen Partner zu rufen.

“Calhoun … melde dich. Was ist los, Kumpel?” Als er keine Antwort erhielt, versuchte er es noch einmal. “Komm schon, Dave. Wir haben jetzt keine Zeit für solche Spielchen. Wo steckst du? Was ist los, zum Teufel?"

Das Walkie-Talkie antwortete nur mit statischem Rauschen. Der Polizist versuchte es in kurzen Abständen wieder, doch sein Partner meldete sich nicht.

“Irgendwas stimmt da nicht. Entweder ist er verletzt, oder er steckt in Schwierigkeiten”, erklärte Angelina besorgt. “Sonst hätte er doch inzwischen längst reagiert.”

“Allmählich glaube ich, Sie haben Recht, Ma’am”, räumte der Officer zögernd ein.

“Sollten Sie nicht besser nach ihm sehen? Was ist, wenn er Hilfe braucht?"

“Unter den gegebenen Umständen kann ich daran überhaupt nichts ändern, Ms. Marlowe. Ich habe den Auftrag, Sie zu beschützen, und ich kann nicht einfach aussteigen und Sie allein im Wagen zurücklassen. Dann würde ich meiner Pflicht nicht nachkommen. Wie ich schon sagte, wäre es von vornherein besser gewesen, wenn Sie auf der Wache geblieben wären.”

“Ich bin aber nicht auf der Wache, und daran lässt sich jetzt auch nichts mehr ändern. Ich kann nicht einfach weglaufen, Officer. Irgendwo da vorne befinden sich mein Großvater und der Mann, den ich liebe. Sie beide riskieren im Augenblick ihr Leben, vielleicht sind sie sogar längst tot!"

“Ich verstehe Ihre Sorge, Ma’am, und es tut mir auch Leid. Aber es ist nun mal meine Meinung, dass Ihre Anwesenheit hier die Situation nur unnötig kompliziert macht. Jetzt ist auch noch Dave verschwunden, und ich habe keine Möglichkeit, nach ihm zu suchen.”

“Können Sie nicht über Funk einen von ihren Kollegen informieren?"

“Das könnte ich schon. Aber Dave sollte nicht von Ihrer Seite weichen, Ma’am. Wenn ich jetzt melde, dass er verschwunden ist, kommen wir beide anschließend in Teufels Küche. Sie werden sicher verstehen, dass ich das gern vermeiden möchte, vor allem, wenn Dave sich gerade mal nicht melden kann, ganz gleich, aus welchen Gründen.”

Nur wenige Augenblicke später wurde abrupt und auf erschreckende Weise klar, warum Officer Dave Calhoun nicht antwortete. Wie aus dem Nichts tauchte Winston Pryce neben dem unscheinbaren Fahrzeug auf. In einer Hand hielt er eine halbautomatische Pistole. Ehe der verdutzte Officer überhaupt reagieren konnte, schoss Pryce ihm aus nächster Nähe genau zwischen die Augen.

Warmes, klebriges Blut spritzte durch den Wagen bis auf Angelinas Haut. Sie war fassungslos, dass sie soeben einen kaltblütigen Mord mit angesehen hatte. Es kam ihr so unwirklich vor, dass der Polizist sich eben noch mit ihr unterhalten hatte und nun mit einem Loch in der Stirn in sich zusammengesackt dasaß.

Sie war so schockiert, dass sie selbst gar nicht die gellenden Schreie wahrnahm, die sie ausstieß und die über den Parkplatz hallten.

Bevor sie begreifen konnte, was Pryce beabsichtigte, hatte er die Fahrertür aufgerissen, den toten Fahrer aus dem Wagen gezerrt und auf den Asphalt sinken lassen. Dann stieg er ein, holte mit einem Arm aus und packte Angelina am Haar, um sie brutal von der Rückbank auf den Beifahrersitz zu zerren.

Als sie sich neben ihm befand, startete Pryce den Motor und fuhr mit durchdrehenden Reifen los. Erst als der Wagen Fahrt aufnahm, kam Angelina zu Sinnen und begriff, in welcher Gefahr sie schwebte. Hektisch versuchte sie, die Beifahrertür aufzureißen, um aus dem Wagen springen zu können. Doch Pryce erahnte ihre Absicht und vergrub wieder seine Hand in ihrem Haar, dann riss er ihren Kopf erst nach hinten und schleuderte ihn dann mit Wucht wiederholt gegen das Armaturenbrett.

“Glaub nicht, dass ich dich entkommen lasse, Miststück!” fauchte er sie bedrohlich an. “Ich weiß, wer du bist. Darum bist du lebend für mich viel mehr wert – als Geisel. Bloß wird die Polizei nicht genau wissen, ob du tot bist oder nicht.”

Angelina kauerte sich voller Entsetzen auf ihrem Sitz zusammen, während Pryce mit halsbrecherischem Tempo bei Rot über Kreuzungen fuhr und ein paar Mal andere Autofahrer zu waghalsigen Ausweichmanövern zwang, von denen einige auf Fußwegen oder an Hauswänden endeten.

Angelina war so eingeschüchtert und von den rasenden Kopfschmerzen so benommen, dass es eine Weile dauerte, ehe ihr in den Sinn kam, besser ihren Gurt anzulegen. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie mehrere Anläufe unternehmen musste, bis es ihr endlich gelang.

Aus irgendeinem entlegenen Winkel ihres Verstandes meldete sich der Gedanke zu Wort, dass Pryce verrückt sein musste. Doch wenn sie ihn so ansah, wirkte er nicht im Mindesten verrückt, während er weiter durch die Stadt raste. Vielmehr wirkte er äußerst kühl und skrupellos, völlig beherrscht und emotionslos. Seine grauen Augen funkelten wie der Stahl einer Waffe, die Kiefer presste er grimmig und entschlossen zusammen.

“Damit werden Sie niemals durchkommen, Pryce”, warnte Angelina ihn verzweifelt.

Doch zu ihrem Entsetzen reagierte er mit einem höhnischen Grinsen. “Ach, das denke ich schon. Ich bin extrem wagemutig und intelligent, und die meisten Menschen sind extrem ängstlich und dumm – das gilt auch für Polizisten. Ich werde ‘durchkommen’, wie Sie es formulieren. Und zwar mit einer ganzen Menge Geld, das für unglaublich lange Zeit reichen wird. Anders als die meisten Männer in meiner Position habe ich mir nie erlaubt, so überheblich zu werden, dass ich mich für unbesiegbar halten könnte. Ich wusste immer, es bestand die Gefahr, ja, es war sogar unvermeidlich, dass eines Tages dieses höchst profitable Unternehmen ein jähes Ende nimmt. Ich habe lange im Voraus geplant. Ich habe überall auf der Welt Konten angelegt, auf denen sich Millionen Dollar befinden. Es gibt genügend Länder in der Dritten Welt, die mir Unterschlupf gewähren. Männer mit meinem Verstand, meinem Talent und meinem Geld sind überall auf der Welt begehrt, vor allem, wenn sie bereit sind, für jeden alles zu tun und sogar zu morden – vorausgesetzt, der Preis stimmt.”

Er machte eine kurze Pause und wechselte das Thema. “Als ich Sie zum ersten Mal sah und Ihren Nachnamen hörte … Tallcloud … da wusste ich sofort, wer Sie sind. Sie haben die türkisfarbenen Augen Ihrer Mutter, und Sie tragen den Namen von Marlowes Hausbediensteten. Sie konnten nur die kleine Angelina sein, die Enkelin von Merritt Marlowe und die Erbin eines Milliardenvermögens. Natürlich hatte ich bis dahin gedacht, Sie seien schon seit einer halben Ewigkeit tot. Es war sehr geschickt von Jim und Faith, so zu tun, als wären Sie damals bei dem Unfall umgekommen, und Sie als deren eigene Tochter aufzuziehen. Dafür sollte man ihnen gratulieren. Anfangs fand ich es sehr bedauerlich, dass Sie sich auf einmal als quicklebendig entpuppten, aber nachdem wir jetzt diesen Punkt erreicht haben, glaube ich, dass ich nichts gegen eine gütliche Einigung habe. Ich bin unglaublich reich und Sie … Sie sind sehr hübsch.” Pryce’ Blick wanderte in einer Weise über ihren Körper, die keinen Zweifel daran ließ, was er damit meinte. Angelina lief ein eisiger Schauder über den Rücken.

“Lieber wäre ich tot”, erwiderte sie leise.

“Nun, das lässt sich auch arrangieren, meine Liebe.”

“Sie sind doch völlig verrückt!"

“Nein, nur sehr ehrgeizig und völlig skrupellos. Also werden Sie lieber vernünftig, Angelina. Es könnte Ihnen viel schlechter ergehen. Ihr Großvater ist alt und krank. Er wird es nicht mehr lange machen. Und dann werden Sie über Milliarden verfügen. MMI hat von meiner Leitung profitiert, und das wird auch weiterhin so bleiben – nur dass Sie in Zukunft das Unternehmen nach außen hin führen. Ich habe viel für Sie getan, meine Liebe.”

“Sie haben meine Eltern ermordet!"

“Damit habe ich Ihnen doch bloß einen Gefallen erwiesen”, erwiderte Pryce überheblich. “Roland Marlowe war ein Schwächling und ein Narr, und Natalie war dumm und eitel. MMI wäre unter der Leitung dieser beiden nach kurzer Zeit vom Markt verschwunden.”

“Das sind doch alles nur gehässige Lügen! Mein Vater war gut und ehrbar, und darum hatten Sie Angst vor ihm. Meine Mutter war hübsch und bewundernswert. Jim und Faith haben mir die Wahrheit über sie erzählt – und es ist mir egal, was Sie sagen. Sie werden mich nicht vom Gegenteil überzeugen können.”

“Das werden wir ja noch sehen”, sagte Pryce und warf ihr einen weiteren arroganten Blick zu.

“Wohin bringen Sie mich?” wollte Angelina wissen, als sie die Stadt hinter sich ließen und auf den Highway fuhren.

“Ich besitze ein kleines Haus draußen in der Wüste. Es ist nicht besonders groß, aber das ist auch nicht nötig. Das Wichtigste ist, dass es eine Scheune hat, in der ich ein kleines Flugzeug untergestellt habe. Außerdem gibt es da eine Startbahn. Ich sagte ja, ich habe mich auf diesen Tag vorbereitet. Noch bevor die Sonne aufgeht, sind wir über die Grenze in Mexiko, und von dort geht es weiter nach Südamerika. Ganz im Gegensatz zu meinen werten Mitwissern habe ich vor, für den Rest meines Lebens die Früchte meiner Arbeit zu genießen, anstatt meine Zeit im Gefängnis abzusitzen.”

Angelina erschrak noch mehr, als ihr klar wurde, dass Pryce tatsächlich vorhatte, sie außer Landes zu bringen.

Plötzlich begann er laut zu fluchen, nachdem er in die Rückspiegel gesehen hatte. Als Angelina sich umsah, um festzustellen, worüber sich Pryce mit einem Mal aufregte, keimte neue Hoffnung in ihr auf.

Sie wurden verfolgt!

Sosehr Pryce auch das Gaspedal durchtrat, um den Abstand zu vergrößern, das verfolgende Fahrzeug war eindeutig schneller und holte kontinuierlich auf. Der Fahrer hatte das Fernlicht eingeschaltet und blendete Pryce, der dadurch Mühe hatte, den Verlauf des Highway vor ihm zu erkennen.

Dennoch fuhr er – wenn auch vergebens – mit Höchstgeschwindigkeit weiter. Der andere Wagen wechselte auf die linke Fahrspur und war einen Moment später auf gleicher Höhe mit ihnen. Angelina sah, dass es Hawks Thunderbird war. Im fahlen Mondlicht konnte sie seinen finsteren, zu allem entschlossenen Gesichtsausdruck ausmachen.

Er bedeutete Pryce, an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten, doch der ignorierte die Anweisung. Stattdessen riss er plötzlich das Lenkrad herum und rammte das Cabrio.

Von dem unerwarteten Aufprall wurde Angelina zur Seite geschleudert und wäre beinahe mit dem Kopf gegen das Seitenfenster geschlagen, wenn der Gurt sie nicht in den Sitz gedrückt hätte. Das ohrenbetäubende Kreischen von Metall auf Metall hallte durch die Nacht, als Pryce ein um das andere Mal versuchte, Hawk von der Straße zu drängen.

Von oben war plötzlich das Geräusch eines Helikopters zu hören, dann fiel ein heller Lichtkegel auf den Highway und ließ die Fahrbahn um die beiden Wagen herum taghell erscheinen. Eine Stimme aus den Lautsprechern des Hubschraubers forderte Pryce zum Anhalten auf.

Der kümmerte sich nicht um die Durchsage, stattdessen rammte er den Thunderbird ein weiteres Mal, traf das Cabrio aber so unglücklich, dass der gestohlene Wagen zu schleudern begann und von der Straße abkam.

Auf dem lockeren Sand fanden die Reifen keinen Halt, so dass sich der Wagen mehrmals um die eigene Achse drehte, ehe Pryce ihn wieder unter Kontrolle bekam.

Voller Verzweiflung darüber, dass sein ausgefeilter Plan zum Scheitern verurteilt sein könnte, trat er das Gaspedal wieder ganz durch und hetzte den Wagen durch die Wüste, wobei er immer wieder mit hektischen Lenkmanövern versuchte, ihn in der Spur zu halten. Auf einmal verloren die Vorderreifen die Bodenhaftung, dann fiel der Wagen in eine kleine Senke, die scheinbar aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war.

Der Wagen kam abrupt zum Stillstand, Angelina wurde nach vorn geschleudert – und vom Airbag aufgefangen, der sie nach hinten in den Sitz drückte.

Dann wurde es um Angelina herum dunkel.


EPILOG

Zurück an der Macht

Fernab des Aufsichtsrates

Eine Hütte in der Wüste, der Südwesten, sechs Monate später

“Man bezeichnet sie als die Hochzeit des Jahrhunderts. Angelina Marlowe, Enkelin des zurückgezogen lebenden Milliardärs Merritt Marlowe, heiratete heute im kleinen Kreis an einem nicht näher bekannten Ort den neuen Präsidenten von Marlowe Micronics, Incorporated, Hawk Bladehunter.

Bladehunter machte von sich reden, als es vor sechs Monaten zu einem heftigen Machtkampf kam, nachdem der bisherige Präsident Winston Pryce und einige andere hochrangige Angestellte versucht hatten, Merritt Marlowe, den Gründer und Aufsichtsratsvorsitzenden von MMI, aus dem Unternehmen zu drängen. Den Höhepunkt erreichte dieser Machtkampf, als Marlowe einen Herzinfarkt erlitt und Bladehunter, sein loyalster Fürsprecher im Konzern, auf den Plan trat und entlarvte, dass Pryce und seine Leute ihre Machtposition missbraucht hatten, um sich einer ganzen Reihe von illegalen Aktivitäten zu widmen, darunter auch dem Verkauf von Technologie auf dem Schwarzmarkt, die in den falschen Händen größtes Unheil anrichten konnte.

Pryce kam während einer anschließenden Verfolgungsjagd ums Leben, als er versuchte, sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen. Er verlor die Kontrolle über ein gestohlenes Fahrzeug, dessen Airbag sich bei einer Kollision nicht öffnete. Pryce, der zu diesem Zeitpunkt zudem keinen Sicherheitsgurt trug, wurde aus dem Wagen geschleudert und von seinem Fahrzeug zu Tode gequetscht. Die anderen an der Verschwörung Beteiligten stehen derzeit vor Gericht.

Bis zu diesem Machtkampf war nicht bekannt gewesen, dass Marlowes Enkelin und Alleinerbin seines Vermögens, Angelina Marlowe, noch lebte. Man war davon ausgegangen, dass sie als Säugling zusammen mit ihren Eltern Roland und Natalie Marlowe bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Merritt Marlowe, der sich mittlerweile von seinem Herzinfarkt erholt hat, erklärte in einem seiner extrem selten stattfindenden Interviews, er habe bewusst verschwiegen, dass seine Enkelin noch lebte, weil er sie vor den Medien beschützen wollte. Großgezogen wurde sie von loyalen Freunden der Familie Marlowe, Jim und Faith Tallcloud.

Bladehunter und Ms. Marlowe sind sich während des Machtkampfs bei MMI offenbar näher gekommen, und kurz nach dessen Ende gaben sie ihre Verlobung bekannt. Es ist allerdings nicht bekannt, wo das glückliche Paar derzeit seine Flitterwochen verbringt …"

“Zum Glück nicht!” stöhnte Hawk, als er die Aus-Taste auf der Fernbedienung drückte und den Fernseher ausschaltete. “Sonst würden wir bei jedem Schritt von den Medien verfolgt und hätten nicht für eine Sekunde Ruhe!"

“Und das hätte dir überhaupt nicht gefallen, wie, Darling?” fragte Angelina amüsiert, während er die Fernbedienung zur Seite warf und sich auf dem Bett herumrollte, bis er auf ihrem Körper gelandet war und sie in die weiche Matratze drückte.

“Nein, das hätte es nicht!” bestätigte er mit Nachdruck. “Ich möchte wenigstens ein paar Tage ganz mit meiner wunderschönen Braut allein verbringen und die Zeit nutzen, sie zu lieben, wann und wo ich will – ohne dass ich befürchten muss, von Paparazzi mit dem Teleobjektiv in meinem eigenen Schlafzimmer ins Visier genommen zu werden!"

“Das sind nun mal die Probleme, wenn man reich und berühmt ist …”, erwiderte Angelina seufzend.

“Stimmt. Und genau deshalb wäre ich lieber arm und schamlos, Sweetheart.” Hawk grinste seine Braut verschmitzt an, bevor er ihr geschickt das dünne Negligee auszog und sie voller Leidenschaft küsste.

– ENDE –
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